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Unser Bluff im tödlichen Spiel
Ich tippte gerade ein nicht sehr wichtiges Protokoll, als ich zu unserem Distriktschef gerufen wurde. Ich knallte den Hörer zurück auf die Gabel und machte mich auf den Weg. Mein Freund Phil Decker saß schon im Arbeitszimmer des Chefs.
»Guten Morgen, Jerry«, sagte er als Erwiderung auf meinen Gruß. »Wir wollen nicht viele Worte machen, Jerry. Sie haben den Namen Marcel Frymor schon irgendwo einmal gehört, ja?«
»Klar, Chef. Wer kennt den Namen nicht? Multimillionär durch unwahrscheinliches Glück an der Börse und so. Wenn es stimmt, was die Leute erzählen. Gesehen habe ich ihn allerdings noch nicht.«
Der Chef schien Phil noch nichts erzählt zu haben, denn mein Freund schaltete sich jetzt mit der Frage ein: »Stimmt mit diesem millionenschweren Knaben etwas nicht?«
Mr. High schüttelte den Kopf. »Nein. Jedenfalls weiß ich nichts von dunklen Machenschaften. Ich weiß nur eins: Frymor lebt nicht mehr.«
»Ermordet?« fragte ich.


Mr. High zuckte wieder die Achseln. »Auch das weiß ich nicht. Sein Kammerdiener fand ihn heute morgen tot in der Bibliothek. Er verständigte zuerst einen Arzt und dann, auf Betreiben des Doc wahrscheinlich, die City Police. Nun, Frymor war immerhin eine gewichtige Persönlichkeit, deshalb fuhr Captain Hywood selber mit der Mordkommission an den Fundort. Und nach der ersten Untersuchung rief mich Hywood an. Ob wir vielleicht Interesse daran hätten, uns mit den näheren Umständen von Frymors Tod zu beschäftigen.«
»Wenn Hywood das FBI anruft, gibt es nur zwei Möglichkeiten«, stellte ich fest. »Entweder ist es ein so schwieriger Mordfall, daß Hywood die Geschichte an das FBI abwälzen möchte, obgleich ich Hywood das eigentlich gar nicht zutraue.«
»Und die zweite Möglichkeit?« fragte Mr. High. , »Die zweite Möglichkeit ist einfach die, daß Hywood nicht klar sieht: war es ein Mord, war es ein Selbstmord, oder war es nur ein zwar überraschendes, aber doch ganz natürliches Ende? Wenn das nicht zu ermitteln ist, sucht man gern die Meinung anderer Leute zu erfahren. Deshalb wird Hywood angerufen haben.«
»Das kann sein. Fahren Sie auf jeden Fall mal hin! Sehen Sie sich gründlich um, dann berichten Sie mir.«
»Okay, Chef. Komm, Phil! Kümmern wir uns um die Leiche eines Millionärs, der jetzt nichts mehr von seinem Geld hat als bestenfalls einen teuren Sarg und eine Musikkapelle zur Beerdigung.«
Wir marschierten zusammen in den Hof, wo ich meinen Jaguar aus der Reihe der abgestellten Dienstfahrzeuge herauslancierte und langsam in den dichten Straßenverkehr einordnete.
»Weißt du überhaupt, wo dieser Frymor wohnt?« fragt Phil unterwegs.
»Zufällig ja«, nickte ich. »Ich habe gestern die Artikelserie ›Wie wohnen unsere Millionäre?‹ in einer Illustrierten gelesen. Frymors kleine Märchenvilla war von allen Seiten und von außen und innen ein paardutzendmal abgebildet.«
Well, wir sprachen noch ein paar unbedeutende Kleinigkeiten, bis wir die halbe Stunde Fahrtzeit hinter uns hatten und die breite Auffahrt zu Frymors Villa hinaufbrausten. Das Parktor hatte offengestanden, und oben vor der Freitreppe sahen wir schon die Wagen der City Police. Ich stellte meinen Jaguar dazu, und wir kletterten die breite Freitreppe hinauf.
In der Halle kam uns ein Kerl entgegen, der sah aus wie ein Besenstiel, den man in eine schwarze Livree mit silbernen Knöpfen gesteckt hat.
Er verbeugte sich vor uns. Nicht gerade tief, aber so, daß man erkennen konnte, es sollte eine Verbeugung sein.
»Verzeihen Sie«, sagte er mit ausdruckslosem Gesicht. »Sind die Herren von der Polizei?«
»Nein«, sagte Phil. »Wir sind vom Verein für stellenlose Kindermädchen.« Bevor sich der Besenstiel erholt hatte, waren wir an ihm vorbei. Wir machten einfach die nächstbeste Flügeltür auf und standen auch schon in der vordersten Linie, das heißt, wir waren ungewollt sofort in die Bibliothek gekommen.
Wir befanden uns in einem Raum, der gut und gern die Größe eines mittleren Tanzsaales hatte. An sämtlichen Wänden gingen riesige Regale bis zur Decke, und alle waren vollgestopft mit Büchern. Leder und Goldprägung bestimmten das Bild.
Ungefähr in der Mitte dieses Saales stand ein schwerer Schreibtisch, der von nahem sicher groß war, aber aus dieser Entfernung und in dieser Riesenbude zuerst wie ein Puppenstubenmöbel wirkte.
Hinter dem Schreibtisch stand ein Stuhl mit Armlehnen. Darin saß ein ungefähr 50jähriger Mann. Daß er tot war, konnte der dümmste Laie auf den ersten Blick sehen.
Rings um den Schreibtisch waren an die 15 Männer mit seltsamen Arbeiten beschäftigt. Einige krochen über die Teppiche und suchten dabei mit großen Lupen fast jedes Härchen einzeln ab. Andere pinselten mit feinhaarigen Pinseln an den Möbelstücken herum, um Fingerabdrücke sichtbar zu machen. Wieder andere durchwühlten neugierig die Fächer in Kommoden und niedrigen Schränkchen.
Der übliche Zauber einer Mordkommission im Einsatz. Mitten unter dem ganzen Verein ragte die Riesenfigur von Captain Hywood wie ein Berg heraus.
»Fällt dir was auf?« fragte ich Phil.
»Klar. Sie haben die Leiche noch im Stuhl sitzen lassen, obwohl der Fotograf bestimmt schon seine Aufnahmen gemacht hat. Da hinten packt er ja schon seinen Kram zusammen.«
ln dieser Sekunde entdeckte uns der Captain. Er schob mit seinen Bärenpranken ein paar Kriminalbeamte beiseite, die ihm im Weg standen, und walzte auf uns zu.
»Tag, Cotton! Tag, Decker!« schnaubte er. »Da sind Sie ja endlich!«
Wir schüttelten ihm die Pranke, wobei wir vorsichtig darauf bedacht waren, unsere Händchen nicht zu Mus quetschen zu lassen.
»Es ging nicht langsamer«, grinste ich ihn an. »Sie wissen ja, unter gewissen Mindestgeschwindigkeiten darf man nicht durch New York fahren.«
Hywood fuhr sich schnaufend über seine Stirn. »Mensch, Cotton«, sagte er mißlaunig. »Machen Sie heute keine albernen Witze mit mir. Sehen Sie sich lieber diesen Saftladen hier an!«
»Ich tu’s schon die ganze Zeit. Was ist denn so interessant hier?«
Hywood deutete hinüber zu dem Schreibtisch. »Mord? Selbstmord? Oder was sonst?« fragte er nur.
Also genau, wie ich es mir gedacht hatte. Todesursache schleierhaft. Na, da konnte man nicht viel sagen, bevor nicht der Polizeiarzt die Obduktion der Leiche durchgeführt hatte.
Ich sagte Hywood meine Meinung.
»Sie haben recht, Cotton«, gab er zu. »Aber nehmen wir mal an, es sei ein Selbstmord gewesen, dann hätte er doch ’nen Abschiedsbrief oder so etwas hinterlassen, nicht?«
»Muß nicht unbedingt der Fall sein«, meinte Phil. »Tun Selbstmörder zwar oft, aber doch nicht immer.«
»Na ja, aber eben doch meistens. Scheint demnach kein Selbstmord zu sein. Natürlicher Tod ist aber durchaus fraglich.«
»Woraus schließen Sie das?« erkundigte ich mich interessiert.
»Ist die Meinung unseres Arztes. Er begründete sie mit einem Haufen medizinischer Fachwörter, die außer ihm höchstens noch Einstein und ein paar andere Koryphäen der Wissenschaft verstehen können. Bitte, wenn es Sie interessiert, kann ich den Doc ja heranrufen.«
»Danke, danke«, wehrte ich ab. »Meine Kenntnisse in Dingen der Medizin sind sicher nicht größer als Ihre, Captain. Also Selbstmord und natürlicher Tod erscheinen zunächst unwahrscheinlich. Dann bliebe ja nur noch…«
Hywood nickte. Er vollendete meinen Satz mit einem einzigen Wor: »Mord!«
»Hm«, brummte ich »Komm, Phil! Sehen wir uns mal um. Dafür sind wir schließlich hergekommen. Sie können uns vielleicht eine kurze Einführung dabei geben, Captain?«
»Kann ich«, sagte Hywood.
Zu dritt marschierten wir quer durch die große Bibliothek auf den Schreibtisch zu, hinter dem noch immer die Leiche von Marcel Frymor saß.
***
Der Tote hatte beide Arme rechts und links über die Lehnen herabhängen. Die Totenstarre war längst eingetreten. Wir musterten ihn eine Weile stumm, dann sahen wir uns weiter um.
Auf dem doch recht beachtlichen Schreibtisch standen eine marmorne Schreibtischgarnitur, eine Tischlampe mit schwerem Bronzefuß, ein weißer Telefonapparat und eine kleine Vase mit drei rosa blühenden Nelken. Kein Stück Papier war zu sehen. Für einen Schreibtisch immerhin etwas ungewöhnlich.
»Sie können mit Ihrer Mordtheorie recht haben, Hywood«, sagte ich nachdenklich.
»Wieso?« fragte er gespannt. »Haben Sie was entdeckt?«
»Ich habe entdeckt, daß hier rein gar nichts zu entdecken ist. Das kommt mir spanisch vor.«
Phil fuhr fort: »Genau meine Meinung, Jerry. Keine Asche im Aschenbecher, kein Stäubchen auf dem Tisch, kein Zettelchen Papier auf dem Schreibtisch. Wäre doch seltsam, daß einer Selbstmord begeht und vorher pedantisch wie eine Putzfrau erst alles aufräumt.«
»Wann soll nach der Meinung des Arztes der Tod ungefähr eingetreten sein?« wandte ich mich an Hywood.
»Heute in den frühen Morgenstunden. So zwischen vier und fünf, vielleicht auch eine halbe Stunde früher, keinesfalls später.«
»Also zwischen halb vier und fünf«, wiederholte ich gedehnt. »Interessant. Captain, der Ordnung halber: was haben wir für ein Datum?«
»17. März, warum?«
»Im März geht die Sonne noch reichlich spät auf, nicht?«
Hywood verstand noch immer nicht, worauf ich hinauswollte. »Sicher«, sagte er. »Aber zum Teufel, was soll das? Was hat es mit Frymors Tod zu tun, ob die Sonne nun früh oder spät aufgeht?«
Ich erzählte es ihm ganz genau. »Zu der Zeit, als Frymor starb, muß es noch dunkel gewesen sein. Sehen Sie hier in dieser Bude auch nur eine einzige brennende Lampe?«
Hywood stieß einen Pfiff aus. »Donnerwetter, Cotton!« brüllte er mit seinem lauten Organ. »Sie haben recht!«
»Eben«, nickte ich trocken. »Und das ist das letzte, was ich glaube, Hywood: daß ein Selbstmörder auch noch schön die Lampe ausschaltet, bevor er sich hinsetzt, um zu sterben.«
»Also hat jemand hier die Lampen ausgeschaltet«, knurrte der Captain. »Und dieser Jemand kann eigentlich nur der Mörder sein. He, Boys! Sucht sämtliche Lampenschalter genau nach Fingerabdrücken ab!« schrie er seinen Leuten zu.
Völlig überflüssigerweise, fand ich, denn die Spezialisten vom Spurensicherungsdienst hätten es sowieso getan, es gehört zu ihrer Routinearbeit.
»Wollen wir uns noch weiter Umsehen?« fragte Hywood.
»Wüßte nicht, warum. Hier hat einer gearbeitet, der uns keine Spuren hinterließ. Lieber würde ich mich mal mit den Leuten im Hause unterhalten. Frymor scheint ja eine Menge Dienstpersonal gehabt zu haben.«
Wir suchten uns einen Salon als Vernehmungsraum aus. Hywood nahm sich einen uniformierten Mann von der Mordkommission mit und ließ ihn zuerst den Kammerdiener holen.
Es war nicht der livrierte Besenstiel, den der Cop als Kammerdiener angeschleppt brachte. Es war eher so etwas wie das Gegenteil einer dünnen Stange, nämlich ein watschelndes Faß. Der Kammerdiener war rund wie eine Tonne und hatte ein fettes, speckglänzendes Gesicht. »Guten Morgen, meine Herren«, sagte er mit einer öligen Stimme.
»Sie sind der Kammerdiener«, stellte Hywood fest, ohne seinen Gruß zu erwidern. »Okay. Wie viel Leute sind hier sonst noch im Hause?«
»Der Empfangsdiener, zwei Chauffeure, eine Köchin, eine Beiköchin, ein Sekretär, zwei Hausdiener und ein Stubenmädchen. Nicht gerechnet die beiden Gärtnerehepaare, die allerdings nicht im Hause wohnen, sondern weiter hinten im Park ihr gemeinsames Haus haben.«
»Das ist eine halbe Hotelbesatzung. Viel mehr können im Waldorf Astoria auch nicht beschäftigt sein«, meinte Phil. »Captain, wenn wir die alle einzeln vernehmen wollen, dann müssen wir uns hier auf einen Daueraufenthalt einrichten.«
»Darüber unterhalten wir uns nachher noch«, mischte ich mich ein. »Jetzt möchte ich diesem Herrn hier erst einmal ein paar Fragen vorlegen. Sie gestatten, Hywood, ja?«
»Legen Sie los!«
Ich wandte mich an den Diener. »Ich bin Jerry Cotton vom FBI. Wie ist Ihr Name bitte?«
»Jean Ponelli, Sir.«
»Italiener?«
»Italienischfranzösischer Abstammung, Sir. Allerdings lebe ich bereits seit meinem zweiten Lebensjahr in den Staaten.«
»Wie lange sind Sie hier im Hause?«
»Mr. Frymor stellte mich vor elf Jahren als Kammerdiener ein.«
Ich staunte. »Donnerwetter! Elf Jahre, das ist ja eine hübsche Zeit. Da müssen Sie Frymor doch ziemlich gut kennen, nicht?«
»Es steht einem Diener nicht zu, seinen Herrn ›zu kennen‹, Sir.«
»Das haben Sie ausgezeichnet gesagt, mein Lieber. Nur haben Sie vergessen, daß Sie hier nicht einen Lehrgang für angehende Kammerdiener abhalten sollen, sondern daß Sie die Frage eines G-man zu beantworten haben. Ist Ihnen das klar?«
»Jawohl, Sir. Verzeihung.«
»Also: kannten Sie Frymor gut?«
»Ich würde sagen: ja.«
»Fein. Auf der Basis können wir uns verständigen. Erzählen Sie uns ein bißchen von ihrem Herrn! Was war Frymor für ein Mensch?«
»Mr. Frymor war sehr verschlossen. Er sprach mit dem Personal nie ein vertrauliches Wort. Ich glaube, er hatte auch keine Freunde, denn er empfing fast nie Besuch. Wenn mal jemand kam, waren es in der Regel Leute, mit denen Frymor irgendwelche Geschäfte tätigte. Und dann so die üblichen anderen Leute.«
»Was für übliche andere Leute?«
»Damen und Herren, die für irgendwelche wohltätige Zwecke Geldspenden sammelten, Vertreter, die irgend etwas verkaufen wollten, und ähnliches.«
»Wollen Sie damit sagen, daß Frymor jeden Kerl empfing, der etwas von ihm erbetteln wollte?«
»Mr. Frymor hatte Anweisung gegeben, prinzipiell jeden Menschen zu ihm zu führen, der ihn zu sprechen wünschte. Er verbot uns ausdrücklich, selbständig zu entscheiden, ober er sich durch diesen oder jenen Besucher vielleicht nur gestört fühlen könne.«
»Das ist zumindest eigenartig. Welcher Geldmann läßt denn heute ohne weiteres jeden Vertreter und überhaupt jeden wildfremden Menschen ohne weiteres an sich heran?«
»Mr. Frymor tat es jedenfalls.«
»Hm. Wie hoch schätzen Sie das Vermögen von Frymor?«
»Darüber kann ich Ihnen leider nicht die kleinste Auskunft geben, Sir, denn ich weiß es wirklich nicht.«
»Frymor hatte natürlich ein Bankkonto, vielleicht sogar mehrere. Wissen Sie, bei welchen Banken er Konten unterhielt?«
»Bei der States Union Bank Incorporation, Sir.«
»Sonst?«
»Ich glaube, Frymor hatte nur dieses eine Konto. Genaueres wird Ihnen vermutlich der Sekretär sagen können.«
»Wann sahen Sie Frymor zum letzten Male?«
»Gestern abend, Sir. Nachdem Mr. Frymor zu Abend gespeist hatte und ich das Geschirr abräumte.«
»Wann war das?«
»Gegen neun Uhr, Sir.«
»Was für eine Kleidung trug Frymor zu dieser Stunde?«
»Einen Straßananzug, Sir.«
»Wollte er noch ausgehen?«
»Jawohl, Sir.«
»Wohin?«
»Das ist mir nicht bekannt, Sir.«
»Wissen Sie genau, daß er sein Vorhaben auch tatsächlich wahrmachte und ging? Haben Sie selbst ihn beim Verlassen des Hauses gesehen?«
»Jawohl, Sir. Ich öffnete ihm die Türen und ging bis zum Portal mit, um gegebenenfalls sofort einen Regenschirm holen zu können, falls es regnen sollte. Es sah gestern abend sehr nach Regen aus.«
»Ging Frymor denn zu Fuß?«
»Nein, er wurde am Fuße der Freitreppe von seinem Wagen erwartet.«
»Welcher Fahrer fuhr ihn?«
»Mr. Klansdale.«
»Sie haben gesehen, wie Frymor in den Wagen stieg?«
»Ja, Sir. Ich sah sogar, wie der Wagen abfuhr.«
»Was für einen Wagen benutzte Frymor?«
»Gestern abend wünschte Mr. Frymor den schwarzen Cadillac.«
»Hat er noch andere Wagen?«
»Ja, Sir. Vier im ganzen. Sie stehen in der Garage hinter dem Nordflügel.«
»Wissen Sie, wann Frymor zurück kam?«
»Nein, Sir. Mr. Frymor sagte bei der Abfahrt, er würde mich bei seiner Rückkehr nicht brauchen. Also begab ich mich zu Bett.«
»Um wieviel Uhr gingen Sie schlafen?«
»Um elf Uhr, Sir.«
»Als Sie schlafen gingen, war Frymor noch nicht zurückgekommen?«
»Nein, Sir.«
»Hätte er aber vielleicht zurückgekommen sein können, ohne daß Sie es unbedingt bemerken mußten?«
»Kaum, Sir.«
»Was heißt kaum?«
»Mr. Frymor hätte dann den Dienstboteneingang auf der Westseite benutzen müssen. Das ist sehr unwahrscheinlich.«
»Warum hätte er den Dienstboteneingang benutzen müssen?«
»Mr. Frymor besitzt keinen Hausschlüssel. Sobald der Wagen am Parktor vorbeifährt, gibt uns eine elektrische Anlage Nachricht. Dann weiß der Empfangsdiener, daß er die Türen zu öffnen hat.«
Phil brummte: »Toller Laden. Ist das nun bloßer Luxus, oder könnte man das nicht genauso gut eine vorzügliche Alarmanlage nennen?«
»Wieso Alarmanlage, Sir?« fragte der Diener.
»Kein Wagen kann das Tor passieren, ohne daß hier der Empfangsdiener sein Signal empfängt, nicht wahr?«
»Jawohl, Sir.«
»Auch wenn jemand zu Fuß am Tor vorbeigeht, wirkt die Anlage?«
»Natürlich, Sir, denn es kommen ja nicht alle Besucher mit dem Wagen. Aber alle müssen eingelassen werden.«
»Dann ist das eine prächtige Alarmanlage«, sagte Phil abschließend.
Ich hatte jedenfalls keine weiteren Fragen und sah zu Hywood. Der schüttelte gleichfalls den Kopf.
»Es ist gut«, sagte ich. »Wir danken Ihnen, Sie können gehen. Sie werden über Ihre Aussagen später ein Protokoll zu unterschreiben haben.«
»Jawohl, Sir.«
Ponelli verschwand mit seinem watschelnden Entengang. Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, murmelte ich: »Habt ihr gesehen, was er an den Händen hatte?«
»Weiße Handschuhe«, sagte Phil. »Warum«, fragte Hoywood. »Handschuhe hinterlassen keine Fingerabdrücke«, sagte ich.
Die beiden starrten mich überrascht an.
***
Eine Weile schwiegen wir alle, dann erkundigte sich Hywood leise: »Cotton, soll das im Ernst heißen, daß Sie ihn für den Mörder halten?«
Ich zuckte die Achseln. »Zunächst ist noch jeder verdächtig, der in der vergangenen Nacht hier im Hause war, nicht? Und damit auch dieser Fettkloß von einem Diener. Bei ihm kommt aber noch hinzu, daß er eigentlich von Berufs wegen an Ordnung gewöhnt sein müßte. Na, und wie sieht es da aus, wo wir die Leiche gefunden haben? Mit einem Wort: ordentlich! Es gibt Leute, die können nicht aus ihrer Haut. Sie tun völlig instinktiv das, was nun einmal ihrer Art entspricht. Vielleicht gehört der Diener auch dazu?«
»Das hat viel für sich«, meinte Phil. Hywood schien derselben Meinung zu sein, denn er ließ durch den Cop einen seiner Mitarbeiter aus der Mordkommission rufen.
Als der Mann eingetreten war, trug ihm der Captain auf: »Laincy, notieren Sie sich: Der Kammerdiener hier im Haus heißt Jean Ponelli. Etwa 1,60 m groß, fett wie eine Tonne. Sie werden sich mit diesem Mann beschäftigen, verstehen Sie? Alle andere Arbeit werde ich anderen aufhalsen. Knien Sie sich in das Leben dieses Burschen, daß Sie am Ende seinen Lebenslauf besser kennen als er selbst! Haben wir uns verstanden?«
»Ja, Sir!«
Laincy klappte sein Notizbuch zu und verdrückte sich. Hywood drehte sich wieder uns zu und fragte: »Sollen wir uns jetzt mal den Sekretär kommen lassen?«
»Ich bin dafür«, sagte ich.
Phil nickte zustimmend, und so gab Hywood dem Cop den Befehl, sich im Hause nach dem Sekretär umzusehen und den Mann zu uns zu bringen.
»Bin gespannt, was der Sekretär für eine Type ist«, murmelte Hoywood und warf uns Zigaretten aus seinem Päckchen zu. Nun, bald wußten wir es.
Auch seine Figur war bemerkenswert, denn er hatte eigentlich keine. Er schien nur aus schlotterndem Anzug zu bestehen. Es war ungemein überraschend, als wir aus den Ärmeln Hände hervorkommen sahen.
Er verbeugte sich vor uns, und zwar vor jedem einzeln. Phil schien das lustig zu finden, denn er konnte sein Lachen kaum verbeißen.
»Sie sind der Sekretär von Frymor?« begann Hywood das Verhör.
»Jawohl, Sir.«
»Okay, ich bin Captain Hywood von der City Police, das sind Cotton und Decker vom FBI. Wir möchten uns mit Ihnen unterhalten, Mister… Wie war doch Ihr Name?«
»Ram, Sir. Allan Ram.«
»Sie wohnen hier im Hause, ja?«
»Jawohl, Sir.«
»Wie lange sind Sie schon bei Mr. Frymor als Sekretär?«
»Seit knapp acht Jahren, Sir.«
»Wie gefällt Ihnen die Stellung?«
»Sehr gut, Sir. Mr. Frymor war zwar sehr in sich verschlossen, und man bekam, wie man so sagt, keinen inneren Kontakt mit ihm, aber er beanspruchte mich in so geringem Maße, daß ich mir oft die Frage vorlegte, wofür ich eigentlich mein Gehalt bezöge.«
Diese Ehrlichkeit war entwaffnend. Mir kam aber plötzlich ein Gedanke, und ich schaltete mich in die Vernehmung ein. »Haben Sie als Sekretär vielleicht auch das Testament von Mr. Frymor geschrieben?«
»Jawohl, Sir. Er diktierte es mir.«
»Und wo wird es aufbewahrt?«
»Bei Dr. Lindforths, Sir. Das ist der Anwalt von Mr. Frymor.«
»Kennen Sie den Text des Testamentes im Ganzen? Oder besteht die Möglichkeit, daß Frymor geheime Zusätze zu seinem Letzten Willen gemacht hat?«
»Das halte ich für unwahrscheinlich, Sir. Als Privatsekretär von Mr. Frymor waren mir sehr viele vertrauliche Angelegenheiten bekannt. Ich glaube nicht, daß eine testamentarische Verfügung vertraulicher sein könnte als manche anderen Dinge, die mir zur Kenntnis gegeben wurden.«
»Gut, man darf also annehmen, daß Sie das Testament kennen. Wer erbt nun eigentlich Frymors Vermögen?«
»Verzeihung, Sir, ich weiß nicht, ob ich diese Frage beantworten darf. Sie berührt meine Verpflichtung, über alles zu schweigen, was mir durch meinen Beruf als Privatsekretär des Mr. Frymor zur Kenntnis gekommen ist.«
»Mr. Ram, ich achte Ihre Diskretion«, sagte ich freundlich. »Aber vielleicht machen Sie sich mal folgendes klar: Mr. Frymor ist tot. Das wäre Punkt eins. Punkt zwei aber wäre, daß seine Todesursache nicht zweifelsfrei feststeht! Sie verstehen, was das bedeutet, ja?«
Das Männchen wurde sichtlich nervös, es zupfte aufgeregt an seinen langen Manschetten und stotterte schließlich: »Verzeihung, eh, ich, das, soll das bedeuten, eh, ich meine, rechnet man mit…«
Ram brach hilflos ab, ich nickte trocken. »Es kann — ich betone: kann! — ein Mord gewesen sein.«
Ihm schien das bloße Wort Zustände von Übelkeit heraufzubeschwören. Er fing an zu zittern, und Phil handelte völlig richtig, als er aufstand und dem armen Kerlchen schnell einen Stuhl unter die schwankenden Knie schob.
»Also«, nahm ich den Faden wieder auf, »wie ist das nun mit der Erbschaft? Wie hoch schätzen Sie den gesamten Vermögenswert?«
»Zwischen elf und zwölf Millionen Dollar, Sir. Drei Millionen etwa repräsentieren Mister Frymors Besitztümer hier in New York und in Las Vegas —«
»Stop!« unterbrach ich. »Frymor hatte in Las Vegas ein Haus?«
»Jawohl, Sir. Ein sehr komfortables Haus, wenn Sie mir diese Charakterisierung gestatten.«
»Und der Rest des Vermögens?«
»Liegt in Wertpapieren in den Tresoren der Bank. Ungefähr zwei Millionen Dollar standen ständig in barem Gelde zur Verfügung.«
»Wie? Hier im Hause?«
»Natürlich nicht. Auf zwei Millionen Dollar Bargeld belief sich Mr. Frymors Konto bei der Bank.«
»Immerhin eine ganz hübsche Summe! Wofür brauchte er dauernd so viel Bargeld zu seiner Verfügung?«
»Sir, das entzieht sich meiner Kenntnis. Die Geschäfte von Mr. Frymor bestanden vorwiegend in Börsenspekulationen, in denen er einiges Glück hatte. Welcher Art diese Spekulationen waren, darüber kann ich Ihnen keine Auskunft geben, denn Mr. Frymor sprach nie darüber.«
»Hm. Und wer erbt nun das ganze Geld? Sind keine direkten Angehörigen da?«
»Nein, Sir. Laut dem Testament von Mr. Frymor sollen der Kammerdiener Tonelli, Stubenmädchen Lizzi und ich je eine Million erhalten, der Rest ist auf verschiedene wohltätige Organisationen aufgeteilt.«
Er sagte es leise, aber die Wirkung entsprach der einer Bombe. Hywood schlug mit der Faust auf den Tisch, vor dem wir saßen, daß ich Angst um das Möbelstück bekam. Phil stierte den Sekretär an, als hätte er einen Marsmenschen vor sich, und ich habe bestimmt auch nicht klüger in die Weltgeschichte geblinzelt.
Von diesem Schock mußten wir uns erst erholen. Wir baten Allan Ram, diese Miniaturausgabe eines Mannes, draußen in der Diele zu warten. Er verbeugte sich wieder vor jedem einzelnen von uns und verdrückte sich.
Kaum fiel die Tür hinter ihm ins Schloß, da fauchte Hywood auch schon: »Das ist ja nicht zu fassen! Ich habe schon die schönsten Legate von reichen Leuten an ihre Dienerschaft gesehen, aber daß jemand drei seiner Angestellten je eine Million hinterläßt, das ist mir noch nicht vorgekommen!«
Phil rieb sich das Kinn und brummte: »Tja, das ist eine verdammt bedenkliche Sache! Wollen wir mal annehmen, der Sekretär hätte es dem Kammerdiener und diesem Stubenmädchen erzählt, daß sie alle je eine Million Dollar erben würden, sobald Frymor sterben sollte — was ergeben sich daraus für Folgerungen?«
»Sie haben ihn umgebracht!« rief Hywood. »Das ist für mich ganz klar! Für eine Million? Man hat schon Leute für viel, viel niedrigere Beträge ins Jenseits befördert!«
»Sachte, sachte, Captain!« dämpfte ich sein Temperament. »Erwiesen ist vorläufig noch gar nichts. Bis jetzt steht nur eines wirklich fest: Frymor ist tot. Aus. Wir wissen keine Kleinigkeit mehr mit wirklicher Sicherheit. Wir wissen ja noch nicht einmal, ob es überhaupt ein Mord war! Captain, ich bin nicht dafür, daß wir uns jetzt mit unseren ganzen Gedanken von vornherein festlegen lassen auf eine noch sehr zweifelhafte Theorie! Gut, es kann sein, daß die drei glücklichen Erben nachgeholfen haben, aber es kann ebenso sein, daß sie es nicht taten!«
»Donnerwetter, Cotton! Sie regen sich aber mächtig auf!«
Ich starrte Hywood verdutzt an. Stimmt. Er hatte recht. Ich staunte über mich selbst. Was hatte mich denn eigentlich so in Harnisch gebracht? Ich zwang mich also mit Gewalt zur Ruhe und sagte: »Was tun wir jetzt?«
»Ich bin dafür, daß wir diesem Sekretär noch ein bißchen auf den Zahn fühlen«, erwiderte Phil.
Wir hatten nichts dagegen und riefen Mr. Ram wieder herein. Er kam angewedelt und begann wieder mit seinen Einzelverbeugungen. Wir nickten ergeben, und Hywood schoß sofort seine erste Frage ab.
»Wo waren Sie heute nacht, Mr. Ram?«
»Wo soll ich gewesen sein? In meinem Zimmer natürlich! Im 3. Stock. Zwischen elf Uhr abends und sieben Uhr früh pflege ich zu schlafen!«
Er machte ein Gesicht, als könne er nicht begreifen, wie man nach so etwas Selbstverständlichem fragen konnte. Nach seine Meinung schienen alle Leute zwischen abends elf und morgens sieben zu schlafen.
»Haben Sie das Zimmer verlassen?«
»Nein. Warum sollte ich?«
»Wann erfuhren Sie denn, daß Mr. Frymor tot ist?« wollte Phil wissen.
»Heute früh, nachdem der Kammerdiener ihn gefunden hatte.«
»Frymor war gestern abend im Hause, nicht wahr?« fragte ich.
»O nein!« widersprach er. »Mr. Frymor fuhr nach dem Abendessen weg. Jedenfalls tat er das jede Woche Donnerstag.«
»Ach? Er fuhr jeden Donnerstagabend weg?«
»Ja.«
»Wohin denn?«
»Das entzieht sich meiner Kenntnis.«
»Könnte eine — eine Frau damit Zusammenhängen?«
»Wie gesagt, Sir: ich weiß es nicht. Ich habe auch keinen Anhaltspunkt zu irgendeiner Vermutung.«
»Wie lange bestand dieser Brauch schon, daß Frymor regelmäßig donnerstags nach dem Abendessen wegfuhr?«
»Seit Silvester, Sir. Ich erinnere mich ganz genau, daß er am Donnerstag nach Neujahr zum ersten Male ausfuhr und von da an in jeder Woche.«
»Welche Kleidung pflegte er für diesen Anlaß zu tragen?«
»Keine Gesellschaftskleidung, Sir. Meistens trug er einen seiner Straßenanzüge.«
»Danke.«
Ich hatte keine weiteren Fragen mehr. Hywood fragte ihn noch nach seinem Alter und seiner Herkunft und erhielt erschöpfende Auskunft. Phil wollte auch nichts mehr wissen, und so ließen wir Mr. Ram gehen.
»Eigenartig«, brummte Hywood, als der Sekretär uns verlassen hatte.
»Was?« erkundigte sich Phil.
»Dieses regelmäßige Ausfahren am Donnerstagabend.«
»Stimmt«, nickte ich. »Und dann in Straßenkleidung. Um diese Zeit kann man höchstens noch in Lokale oder zu irgendwelchen Gesellschaften gehen. Aber dann hätte Frymor sicher irgendeine Abendtoilette gewählt. Frack, Smoking oder wenigstens einen dunklen Anzug. Aber Straßenanzug? Geschäfte macht man im Straßenanzug.«
»Vielleicht handelt es sich um Geschäfte«, sagte Phil.
»Vielleicht fragen wir mal den Fahrer?« schlug ich vor. »Er muß doch wissen, wohin er Frymor gefahren hat.«
Hywood ging zur Tür und rief den Cop, der sich draußen zu unserer Verfügung hielt.
»Suchen Sie mal den Fahrer, der gestern abend Mr. Frymor fuhr! Bringen Sie uns den Mann hierher!«
Nach ungefähr zehn Minuten erschien der Cop wieder und war sehr aufgeregt. »Captain!« rief er atemlos. »Der Fahrer, der Mr. Frymor gestern abend fuhr, scheint getürmt zu sein! Ich ließ mir von dem Stubenmädchen sein Zimmer zeigen. Die Schränke sind leer, die Kommoden — alles ausgeräumt.«
»Los, kommen Sie!« rief ich. »Zeigen Sie uns die Bude!«
Wir stürmten hinter dem Cop die Treppen hinan bis in den 3. Stock, der direkt unter dem Dach lag. Eine Tür stand offen.
Wir rannten hinein. Es war genau so, wie es uns der Polizist beschrieben hatte. Bis Phil in einem Papierkorb noch einen zerknüllten Zettel fand. Er rollte ihn auseinander und sagte: »Da. Die Abfahrtszeiten von irgendwelchen Zügen oder Autobussen!«
Wir starrten über seine Schultern auf den Zettel. Es stimmte. Lauter Abfahrtszeiten, aber leider nicht eine einzige Ortsangabe. Hywood fluchte und polterte. »Das sieht verdammt nach einer Flucht aus!«
»Ich würde noch keine Fahndung starten, Hywood. Wenn sich herausstellt, daß Frymor eines natürlichen Todes starb, kann der Fahrer Ihnen unangenehme Dinge sagen.«
»Richtig. Cotton. Genau meine Meinung. Nur wenn sich dann herausstellen sollte, daß es doch ein Mord war, dann haben wir inzwischen eine hübsche Menge Zeit verloren.«
»Das müssen wir in Kauf nehmen. Ich werde mich mal ein bißchen auf eigene Faust im Hause umsehen. Phil, du kannst vielleicht unterdessen mal nach den Gärtnersleuten sehen?«
»Okay, Jerry. Wo treffen wir uns wieder?«
»Am besten in der Bibliothek. Captain, Sie werden sich sicher wieder an den vermutlichen Tatort begeben und auf die Arbeit Ihrer Mordkommission aufpassen, ja?«
Wir trennten uns im Flur des 3. Stockwerkes. Ich wartete, bis sie um die erste Treppenbiegung verschwunden waren, und huschte dann noch einmal zurück in das Zimmer des Fahrers.
Noch einmal ließ ich meine Augen prüfend durch den ganzen Raum schweifen. Ich drehte den Papierkorb um und ließ den Inhalt auf den Tisch fallen.
Ich fand zwei Kassenquittungen aus einem Warenhaus, ein Stück zerknülltes Einwickelpapier von irgendeinem Einkauf und eine abgerissene Kinokarte. Eine Weile musterte ich alles. Dann schob ich die beiden Kassenquittungen und die Kinokarte in meine Brieftasche.
Der Papierkorb kam wieder an seine alte Stelle. Ich warf noch einen Blick hinter ein großes Gemälde an der Wand, ohne freilich etwas anderes als Wand zu sehen, und verließ danach das Zimmer.
Der Korridor der 3. Etage war im Gegensatz zu den anderen Räumlichkeiten des Hauses ein wenig düster, weil er nur von zwei weit auseinanderliegenden Seiten durch ziemlich kleine Rundfenster Licht erhielt, aber wie überall im Hause lagen auch hier dicke Teppiche, die jeden Schritt bis zur Geräuschlosigkeit dämpften.
Diese beiden Umstände — einmal die Dunkelheit und zum anderen die Geräuschlosigkeit der Schritte — waren wohl auch schuld daran, daß ich plötzlich mit einem weiblichen Wesen zusammenstieß, das ich eigentlich nur an dem dezenten Parfümgeruch wahrnahm.
Ihr entfuhr ein kleiner Schrei.
»Keine Angst, meine Dame«, beruhigte ich. »Ich bin kein Räuber. Ich gehöre zu dem Verein unten in der Bibliothek.«
»Polizei?« fragte eine Stimme, die sich sehr jung und sehr sympathisch anhörte, wenn auch ein deutliches Erschrecken in dem einen Wort mitschwang.
»Jawohl, das ist meine Firma. Und was machen Sie hier?«
»Ich bin das Stubenmädchen«, erwiderte sie nicht ganz logisch.
»Ah, Miß Lizzy, nicht wahr?«
»Ja, Inspektor.«
»Ich bin kein Inspektor. Ich bin ein ganz gewöhnlicher G-man.«
Ich konnte von Glück sagen, daß ich sie im letzten Moment noch erwischte. Sie war tatsächlich in Ohnmacht gefallen.
Sie war nicht schwer, und ich konnte mühelos mit der Linken eine Tür nach der anderen aufklinken, bis ich ein Zimmer fand, aus dem mir derselbe dezente Parfümgeruch entgegenkam, der von dem Mädchen ausging. Als ich sie auf einen breiten Diwan gelegt hatte, sagte sie: »Das war schön!«
Mir blieb fast die Sprache weg, aber zu einem verdatterten »Was?« konnte ich mich doch noch aufraffen.
»Wie Sie mich getragen haben. Mich hat noch nie ein Mann getragen, G-man!«
In dem gemütlichen Jungmädchenzimmer war es bedeutend heller als draußen im Korridor, und ich konnte sehen, daß sie mich aus zwei braunen Augen keck und furchtlos musterte. Außerdem sah ich jetzt auch, daß sie ein Buch in der Hand hielt: James M. Cains »Die Rechnung ohne den Wirt«.
Ich pfiff leise durch die Zähne, als ich das Buch sah.
»Sie lesen Kriminalromane, Baby?«
»Nennen Sie mich nicht Baby! Ich heiße Lizzy Brown, Sie dürfen Lizzy, aber nicht Baby zu mir sagen.«
»Okay, Ba… hm! Okay, Lizzy. Ich heiße Jerry Cotton. Sie dürfen Jerry zu mir sagen.«
»Fein, Jerry. Sie sehen eigentlich gar nicht aus wie ein G-man.«
»Wie sieht denn ein G-man nach Ihrer geschätzten Meinung aus, meine liebe Lizzy?«
Sie richtete sich auf und fauchte mich an: »Ich bin nicht Ihre liebe Lizzy! Merken Sie sich das mal! Jedenfalls jetzt noch nicht! Sie gefallen mir, Jerry, aber so schnell geht das mit der lieben Lizzy nicht!«
»Also«, lenkte ich ab. »Kommen wir zum Ausgangspunkt zurück: Sie lesen Kirminalromane?«
»Haben Sie etwas dagegen?«
»Nicht im mindesten. Ich frage mich nur, warum Sie mit dem Buch im Korridor Spazierengehen?«
»Ich bin nicht spazierengegangen, sondern ich wollte das Buch jetzt dahin zurückbringen, wo ich es hergeholt habe!«
»Und wo wäre das?«
»In der Bibliothek!«
»Ach! Wann haben Sie denn das Buch aus der Bibliothek geholt?«
»Heute nacht!«
Sie sagte es, ohne mit der Wimper zu zucken. Ihre braunen Augen wichen meinem Blick nicht eine Sekunde aus.
»So, so«, brummte ich. »Heute nacht. Sieh an! Um wieviel Uhr war denn das?«
»Zehn Minuten vor vier.«
Ich hatte nun doch Mühe, meine Erregung zu dämpfen. »Zehn Minuten vor vier. So. Holen Sie sich immer zu nachtschlafender Zeit aus der Bibliothek Kriminalromane?«
»Natürlich nicht«, meinte sie kopfschüttelnd. »Nur wenn ich nicht schlafen kann. Ich hatte mich schon die ganze Nacht schlaflos herumgewälzt, und dann war ich es plötzlich leid. Ich stand auf, machte Licht und ging hinunter in die Bibliothek. Da habe ich mir diesen Kriminalroman herausgesucht und bin wieder heraufgekommen. Ich habe ihn in einem Zug durchgelesen!«
»Saubere Leistung. Sagen Sie mal, Lizzy, als Sie in der Bibliothek waren, brannte da Licht?«
»Sicher, ich hab’s ja eingeschaltet.«
»Aber vorher war kein Licht? Als Sie die Bibliothek betraten, war es dunkel?«
»Sicher. Mr. Ram löscht doch überall das Licht aus, wenn er schlafen geht.«
»Es war auch niemand in der Bibliothek, als Sie hineinkamen?«
»Nein! Wer soll denn drin gewesen sein?«
»Ich frage ja nur so. Standen übrigens alle Fenster auf oder nur das eine?«
»Es stand überhaupt kein Fenster auf! Mein Gott, können Sie aber komisch fragen!«
»Tja, das ist ein alter Fehler bei uns G-men. Ich habe gleich noch so eine komische Frage, Lizzy: Warum sind sie eigentlich eben ohnmächtig geworden, als ich sagte, ich bin G-man?«
»Ich — ich hatte eben Angst.«
»Angst? Wovor denn?«
Sie sah mich trotzig an. »Ich dachte, Sie wollten mich verhaften und würden mich dann foltern, so mit dem dritten Grad und so…«
Ich konnte nicht mehr. Ich fing an zu lachen, daß die Scheiben klirrten. Diese Lizzy war in ihrer kindlichen Naivität wirklich nicht mehr zu überbieten.
»Noch eine Kleinigkeit, Lizzy: Sie sind die Treppe hinab zur Bibliothek gegangen. Sahen Sie niemand unterwegs?«
»Doch, zwei.«
»Wen und wo?«
»In der Diele saß der Empfangsdiener in einem Sessel und schlief. Er wartete wahrscheinlich auf die Rückkehr von Mr. Frymor, weil er ihm ja die Tür öffnen mußte. Ich habe mich gehütet, ihn zu wecken.«
»Und wer war der zweite?«
»Mr. Ram, der Sekretär.«
»Wo sahen Sie ihn?«
»Hier oben im Flur vom 3. Stock.«
»Was tat er denn um diese Zeit im FLur?« , »Er sagte, er habe Zahnschmerzen und könne nicht schlafen.«
»Haben Sie länger mit ihm gesprochen?«
»Nein. Ich wollte doch lesen.«
»Als Sie in Ihr Zimmer gingen, war also Mr. Ram noch im Korridor?«
»Ja, natürlich!«
»Sagen Sie mal, Lizzy«, sagte ich vorsichtig, »daß Frymor tot ist, hat sich sicher auch bei Ihnen rumgesprochen, wie?«
»Natürlich. Es tut mir sehr leid«, erwiderte sie traurig. »Mr. Frymor war zwar nie sehr freundlich, aber er war nur so verbittert, weil er sich zu einsam fühlte.«
»Woher wissen Sie das?« fragte ich verdutzt.
Sie sah mich aus großen Augen an. »Na, hören Sie mal! So etwas fühlt man doch!«
»Wußten Sie, daß Frymor Ihnen im Falle seines Todes eine Million Dollar vermacht hatte?« fragte ich mit leiser Stimme. Aus den Augenwinkeln musterte ich sie.
Ihre Hand tastete zum Herzen. Das Blut wich ihr aus dem Gesicht. »Jerry — das — das soll wohl ein Witz sein?« brachte sie endlich mühsam hervor.
Ich schüttelte den Kopf. »Der Sekretär erzählte es uns. Er habe das Testament diktiert bekommen. Demnach müßte er es ja wissen. Und ich wüßte nicht, warum er uns etwas vorschwindeln sollte. Wenn der Anwalt das Testament öffnet, bekommen wir den Inhalt ja doch zu erfahren.«
»Ich verstehe das nicht«, sagte Lizzy. »Ich verstehe das nicht. Eine Million! Du lieber Himmel! Aber wofür denn? Ich habe doch nichts weiter als meine Arbeit getan! Und dafür bin ich gut bezahlt und einigermaßen annehmbar behandelt worden. Ich meine, er hat mich gut behandelt, nur er war eben immer so wortkarg und so verschlossen. Und jetzt soll ich eine Million erben? Das ist doch nicht möglich! Ich bin schon froh, daß er mich aus diesem schrecklichen Waisenhaus herausgeholt hat. Und jetzt noch — ich fasse das nicht.«
Mir kam plötzlich ein Gedanke. »Sie waren im Waisenhaus, Lizzy?«
»Ja, warum?«
»Sie wissen demnach nicht, wer Ihre Eltern sind?«
»Nein.«
»Hm. Danke. Das muß ich mir mal durch den Kopf gehen lassen.«
Ich ging rasch hinaus. Sie sah mir nach, bis ich die Tür hinter mir schloß. Draußen zückte ich mein Notizbuch und schrieb mir etwas auf. Als ich es wieder wegsteckte, fiel mein Blick zufällig den Korridor hinunter. War da nicht jemand? Ich ging hin, aber es war nichts zu entdecken. Dabei hätte ich schwören mögen, daß ich einen Schatten gesehen hatte. Und wo Schatten ist, muß jemand sein, der den Schatten wirft. Na, vielleicht hatte ich mich in dem Zwielicht des düsteren Flurs geirrt.
***
Ich war erst ein paar Minuten wieder unten in der Bibliothek und hatte von Hywood gerade erfahren, daß die Arbeit der Mordkommission trotz größter Genauigkeit noch immer nichts Bemerkenswertes ans Tageslicht gefördert hätte, als das Telefon auf dem Schreibtisch anschlug. Hywood hob den Hörer ab.
»Bei Marcel Frymor«, sagte er gespannt.
Er lauschte einen Augenblick, und ich sah, wie sich sein Gesicht entspannte. Er gab mir den Hörer. »Für Sie, Cotton, Ihr Chef!«
»Hallo, Chef? Hier spricht Jerry.«
Ich hörte die ruhige Stimme Mr. Highs.
»Hallo, Jerry. Na, wie sieht es bei Ihnen aus?«
»Sehr dürftig, Chef. Im Augenblick wissen wir noch nicht einmal, ob Mord, Sebstmord oder natürlicher Tod vorliegt.«
»Was sagte denn der Arzt?«
»Der ist es ja, der uns diesen Floh ins Ohr gesetzt hat.«
»Und was für einen Eindruck haben Sie bekommen?«
»Die Leute hier können alle ebensogut eine reine wie eine schmutzige Weste anhaben.«
»Jerry, ich rufe Sie an, weil ich eine Sache für Sie habe, die mir im Augenblick wichtiger erscheint. Sie erinnern sich an Jackie Billmoor?«
»Sie meinen den Kindesentführer, der zum elektrischen Stuhl verurteilt wurde und mit einem geradezu sagenhaften Glück ein paar Tage vor der Hinrichtung ausbrechen konnte?«
»Ganz recht. Er ist anscheinend tot. Die sechste Mordkommission der City Police rief mich gerade an. In Bronx wurde in einem schmutzigen Hinterhof von irgendeiner Spelunke die Leiche eines etwa 35jährigen Mannes gefunden, dessen Signalement ziemlich mit dem des gesuchten Kidnappers übereinstimmt. Fahren Sie mal mit Phil raus und sehen Sie nach, ob es wirklich Jackie Billmoor ist!«
»Gut, Chef. Wo ist die Spelunke?«
»Sie heißt ›Gelbe Orchidee‹ und liegt in der Barkley Street in der Bronx.«
Ich pfiff durch die Zähne.
»Ja«, sagte Mr. High, »eine sehr üble Gegend.«
»Weiß Bescheid, Chef. Ich melde mich im Office, sobald die Sache hinter uns liegt.«
Ich legte den Hörer auf. »Tut mir leid, Hywood«, sagte ich und schlug ihm auf die stämmige Schulter. »Wir müssen in die Bronx, um uns eine andere Leiche anzusehen. Sobald Sie aber das Obduktionsergebnis des Arztes haben, rufen Sie mal bei uns an, ja?«
»Sie können sich darauf verlassen. Ich habe nicht den Ehrgeiz, diesen Fall zu lösen, wenn es ein Fall werden sollte.«
An der Haustür kam gerade Phil von seinem Besuch bei den beiden Gärtnerehepaaren zurück.
»Was Besonderes?« fragte ich ihn.
»Nicht im geringsten«, erwiderte er.
»Komm, wir müssen nach Bronx in die Barkley Street. Sie haben da einen Toten gefunden, der vielleicht Jackie Billmoor ist.«
»Na, dann mit Gott«, sagte Phil.
In die Barkley Street, da geht man nicht freiwillig hin.
Die Straßen wurden enger, die Häuser kleiner, die Menschen verwahrloster. Und das um so mehr, je mehr wir uns der Gegend um die Barkley Street näherten.
Unser Wagen erregte natürlich Aufsehen. Einen Jaguar sieht man in Bronx garantiert höchstens alle zehn Jahre. Aber noch konnte ich ein mittleres Tempo halten, so daß uns niemand belästigen konnte.
Wir waren um zwei Straßenecken gebogen, als ich vor dem Hindernis stand, auf das man in Bronx, vor allem hier in dieser Gegend, garantiert stößt. Drei junge Burschen, so zwischen 17 und 20, aber mit durchtrainiertem Körperbau und allen Muskelbergen, die Sie sich nur wünschen können, hockten mitten auf der Straße und malten irgend etwas mit Kreide auf das dreckige Pflaster.
Ich fuhr bis dicht an sie heran. Sie dachten nicht daran wegzugehen. Ein Vorbeikommen war in der schmalen Gasse unmöglich. Okay.
Ich atmete tief auf und suchte meine Zigaretten, nachdem ich den Wagen gestoppt hatte. Langsam holte ich zwei heraus, reichte Phil eine davon und gab uns beiden Feuer.
Wir rauchten schweigend.
Die Burschen malten.
Die Zeit verstrich.
In mir kletterte langsam etwas auf Sturm. Gerade als ich die dritte Zigarette anzündete und mir klar war, daß ich keine weitere rauchen würde, ohne nicht weiterzufahren, stand einer der Burschen auf und rief: »He, du Knaller, setz zurück! Du stehst im Weg!«
Er hatte ein hartes, eckiges Gesicht, und eine kurze Bürstenfrisur. Ich tat, als hörte ich nichts.
Er kam einen Schritt näher. »Wenn du Knallkopp nicht in ’ner knappen Sekunde im Rückwärtsgang verschwunden bist, dann besuchen wir dich mal in deiner Seifenkiste!«
Ich drückte langsam meine Zigarette aus. Der Bursche geriet in Wut und trat mit seinem eisenbenagelten Schuh gegen den Kotflügel meines Jaguars. Mit häßlichem Scharren trat er einen langen Riß in den sauberen Lack.
»Paß auf«, raunte ich Phil zu und war auch schon draußen.
Ich blieb unmittelbar neben dem Wagen stehen. »Ihr könntet uns mal eben durchlassen, dann könnt ihr hier die ganze Straße für euch haben.«
»Die haben wir auch so, mein Süßer«, griente er. »Und wenn ihr Idioten nicht schnell verschwindet, dann haben wir außer der Straße auch gleich noch ’nen netten Schrotthaufen von deiner Blechkiste zum Spielen, klar?«
»Klar. Soweit schon. Da wär’ noch ’ne Kleinigkeit, mein Junge,.«
Ich hatte ganz ruhig und ziemlich langsam gesprochen, den es machte mir wirklich Mühe, mich vor diesem Flegel zu beherrschen. Ich weiß genau, daß diese Burschen nur so großspurig sind, weil es niemand wagt, sie mal zu dämpfen. Andererseits durfte ich als G-man keine Schlägerei anfangen.
»Mich interessieren deine Sachen nicht«, sagte der Youngster und schob sich ein Chewing Gum zwischen die strahlendweißen Zähne.
»Egal, ob sie dich interessieren«, sagte ich jetzt knapp und hart. »Ich bin Cotton vom FBI, und ich fordere dich jetzt zum letzten Male auf, mir die Straße freizugeben.«
Er ginste mich herablassend an. Meine Tonart nachäffend, sagte er: »Ich bin der Kaiser von Texas und ich tu dir gleich was, Süßer, wenn du nicht verduftest.«
»Wenn du nicht freiwillig beiseite gehst, nehme ich dich fest, wegen Widerstandes gegen die Staatsgewalt, verlaß dich darauf.«
Er sah mich zuerst ungläubig an, dann quoll ein Gelächter ganz tief aus ihm heraus und stieg in die Kehle. Mit Tränen in den Augen hüpfte er von einem Fuß auf den anderen und schrie dabei: »Die Heuschrecke will mich hochnehmen! Auuu-uiiich, die Heuschrecke!«
Mit mir war’s endgültig vorbei. Ich war mit zwei Schritten an ihm heran. »Los«, fuhr ich ihn an, »los, steig in den Wagen!« Er tat das, was ich erwartet hatte. Ich spürte seinen Magenhaken kaum, weil ich damit gerechnet hatte und mein Bauchfell sich auf so etwas einstellen kann.
Aber er fing sich im Zeitraum einer Sekunde drei Schläge von mir ein, die einem Ochsen empfindlich weh getan hätten. Er verdrehte die Augen und sank stöhnend gegen den Kühler meines Wagens.
In derselben Sekunde hatte ich meine Waffe in der Hand.
»Von der Straße weg!« fuhr ich die beiden anderen an. »Aber hastig!«
Im Nu hatte ich den Kerl gepackt und in den Wagen gestoßen. Gerade wollte ich auch hineinklettern, da erhielt ich einen fürchterlichen Hieb in den Rücken.
Trotzdem hatte ich noch Energie und Verstand, um mich einfach auf meinen Platz fallen zu lassen und gleichzeitig die Beine anzuheben. Als der Kerl nachdrängte, der mir den Schlag in den Rücken mit einem verdammt dicken Prügel versetzt hatte, stieß ich meine Füße mit voller Kraft von mir. Er wirbelte davon wie von einem Katapult abgeschnellt.
Tür zu! Luft geholt und weg! Mit einem Satz schoß der Jaguar davon. Um den Youngster zwischen Phil und mir brauchte ich mich nicht zu kümmern, den beruhigte Phil mit seiner Waffe; Aber er hätte vielleicht auch so nichts Störendes unternommen, denn er sah jetzt plötzlich ziemlich käsig im Gesicht aus.
Hinter uns wurde geschossen. Kreischend riß ich den Jaguar in eine Kurve. Dann waren wir aus dem Ärgsten heraus, denn 200 Meter weiter vorn sah ich die Einsatzwagen der City Police.
Lieutenant Black war der Leiter dieser Mordkommission. Er kam mir schon beim Aussteigen entgegen und sagte lachend: »Jaguar — das kann nur Cotton vom FBI sein! Hab’ ich recht?«
»Genau. Ich bin Cotton, das ist Phil Decker.«
»Freut mich, Sie mal kennenzulernen. Ich bin Lieutenant Joe Black. Was haben Sie denn da für ein nettes Vögelchen mitgebracht?«
Phil hatte den Youngster auch aussteigen lassen und hielt ein Auge auf ihn. Der Bursche machte ein trotziges Gesicht, wandte sich aber dennoch zu mir und sagte: »He, G-man, haben Sie ’ne Zigarette für mich?«
Ich gab ihm mein Päckchen. »Nimm dir eine raus!«
Er tat es und gab mir das Päckchen zurück. Ich ließ es achtlos in meine Rocktasche zurückgleiten.
»Haben Sie einen Streifenwagen und ein paar Leute übrig, Lieutenant? Dann könnten Sie mir diesen jungen Mann in unser Office bringen lassen, ins FBI-Gebäude.«
»Okay, mach ich. He, Jonny, nimm dir noch zwei Mann und bringt diesen Gentleman zum FBI. Sie sollen ihn dort gut aufheben, bis Cotton zurückkommt.«
»Ay, ay, Sir!«
Der angerufene Cop salutierte und kletterte in einen Wagen mit Funksprechanlage. Zwei andere uniformierte Polizisten nahmen den jungen Burschen in ihre Mitte und stiegen hinten in den Wagen.
»So«, sagte ich. »Dann wollen wir uns mal umsehen. Wo liegt die Leiche?«
»Wir müssen durch den Flur in den Hinterhof. Gehen wir!«
»Ich hätte mir unterwegs eine Flasche Kölnisch Wasser kaufen sollen«, brummte Phil.
Er hatte durchaus recht. Es roch schon in der ganzen Gegend nach allem möglichen, bloß nicht nach Sauberkeit. Aber in dem Flur, der übrigens stockdunkel war, roch es wie Pest und Schwefel.
Der Korridor mochte ungefähr 30 Schritte lang sein. Dann kamen wir an eine dicke Tür aus ungehobelten Brettern, die stark quietschte, als sie Black mit der Fußspitze aufstieß.
Vor uns erstreckte sich ein großer, sehr unübersichtlicher Hinterhof. Von rechts und links ragten immer wieder vorgebaute Schuppen, Wellblechbuden, Garagen und Ställe in den Hof hinein.
Wir schritten an fünf solcher Holzbuden vorbei und bogen bei der sechsten links ab. Keine drei Schritt weiter lag der Tote.
Er lag auf dem Bauch, das Gesicht mitten in einer Pfütze. Im Rücken war deutlieh der rostrote Brandfleck vom Einschuß zu sehen. Nach der Lage des Fleckes mußte der Mann sofort tot gewesen sein, denn die Kugel war garantiert ins Herz gegangen.
Black bestätigte meine Vermutung. »Vorläufiger Befund unseres Arztes: der Schuß fiel zwischen drei und fünf Uhr heute nacht und war sofort tödlich«, sagte er.
»Haben Sie schon die üblichen Bilder machen lassen?« fragte ich.
»Ja, natürlich. Wir haben die Leiche in der ursprünglichen Stellung nur noch liegen gelassen, damit Sie sich selbst ein Bild machen können, wie es am Tatort aussieht.«
»Spurensicherungsdienst hat auch schon gearbeitet?«
»Mit ziemlich negativem Resultat, ja. Außer einem Zigarettenstummel und einigen Fingerabdrücken auf der offenen Brieftasche, die neben dem Toten lag, konnte nichts gefunden werden.«
»Na, das ist immerhin schon etwas«, meinte Phil. »Dann wollen wir den armen Kerl mal herumdrehen, was?«
»Meinetwegen«, nickte Black.
Wir faßten vorsichtig an und wälzten den Toten auf den Rücken. Black zauberte irgendwoher ein Tuch, und wir wischten den Schmutz aus dem Gesicht des Toten.
Es war Jackie Billmoor, ich sah es auf den ersten Blick. Dieses Gesicht, jetzt war es ein bißchen vom Tod verändert, aber doch immer noch zu erkennen, hatte ich mir von seinem Steckbrief sehr genau eingeprägt, denn die Verfolgung eines Kindesentführers ist Bundessache, also Angelegenheit des FBI.
»Okay, hier gibt es keine Zweifel«, sagte ich. »Das ist Jackie Billmoor. Phil, setz dich über die Funksprechanlage mit Mr. High in Verbindung und sag ihm Bescheid!«
Phil nickte und verschwand.
»Warum mag ihn einer umgebracht haben?« fragte ich den Lieutenant. »Haben Sie irgendwelche Vermutungen, Black?«
»Nichts Sicheres. Aber es könnte ein Raubmord gewesen sein. In seinen Taschen wurde nicht ein Dollar gefunden. Seine Brieftasche lag geöffnet neben der Leiche, fremde Fingerabdrücke waren drauf. Wir haben die Prints natürlich sofort gesichert. Jetzt müssen wir abwarten, ob sie schon registriert sind.«
»Wann wurde Ihnen denn der Fund der Leiche gemeldet?«
»Gegen halb zehn heute morgen.«
»Der Mord aber erfolgte heute nacht zwischen drei und fünf. Wer rief denn überhaupt an?«
»Der Wirt von der Kneipe, die nach vorn zur Straße hinaus liegt, rief uns an und sagte, daß im Hof eine Leiche liege. Er habe sie gefunden, als er seine Hühner füttern wollte. Angeblich hat er nichts berührt.«
»Um halb zehn kam der Anruf?«
»Ja, ungefähr.«
»Gut. Ich gehe in die Gaststube. Möchte mir mal den Wirt ansehen.«
»Wenn Sie in einer Viertelstunde nicht wieder hier sind, stürme ich die Bude mit sechs Maschinenpistolen!«
»Das wird hoffentlich nicht nötig sein, Black. Aber wir wollen es ruhig bei dieser Absprache lassen.«
Ich tastete mich durch den dunklen Flur zurück. Ziemlich weit vorn an der Straßenseite fühlte ich links eine Tür. Ich suchte im Dunkeln die Klinke und stieß sie auf.
Ich weiß nicht, ob Sie Hühner haben. Bei uns in Harpers Village, wo ich geboren bin, im schönen Connecticut, da gibt’s Hühner. Und ich kann mich nicht erinnern, daß wir ein einziges Mal die Hühner erst früh um halb zehn gefüttert hätten. Nicht einmal an den wichtigsten Feiertagen. Verstehen Sie jetzt, warum ich mir den Wirt mal betrachten wollte?
Ich kam in eine Gaststube, die viel größer war, als ich erwartet hatte. An den Wänden hing eine ganze Serie dieser einarmigen Gangster, wie wir hier die Spielautomaten nennen. Weiter hinten stand ein großer Billardtisch.
Die Bude war völlig leer. Das wunderte mich gar nicht. Normalerweise sind in Bronx die Kneipen auch am frühen Vormittag gut besetzt. Aber wo die Polizei mit so einem Massenaufgebot anrückt, wie Black es klugerweise getan hatte, da bringen sich die Einwohner von Bronx rasch und lautlos in Sicherheit.
Hinter der niedrigen Theke stand ein Gorilla von einem Kerl. Das schmuddelige Hemd stand über der breiten Brust weit offen, und man konnte die schwarzen Haare sehen, die diesem Mann anscheinend auf dem ganzen Körper wuchsen, denn auch seine Arme waren damit übersät, sogar bis auf den Rücken der einzelnen Finger.
Ich tigerte langsam zur Theke.
»Brandy«, sagte ich.
Er schob mir wortlos eine Flasche und ein Glas hin.
Aus seinen listigen Augen musterte er mich kurz und scharf. Als er sich dann abwandte und sich in einer Ecke mit irgend etwas beschäftigte, schob ich schnell ein Stückchen Papier aus meinem Notizbuch unter die Cellophanhülle meiner Zigarettenschachtel.
Ich kippte mir einen Schnaps ein und trank ihn aus. Das Zeug war gar nicht so übel, wie ich erst gefürchtet hatte. Deshalb goß ich mir noch einen zweiten ein.
»Zwei Stück«, sagte ich und hielt eine Note hin. »Was macht’s jetzt?«
Er kam wortlos zu mir, nahm den Schein und legte das Wechselgeld vor mich hin, ohne den wulstigen Mund zu öffnen.
»Kennen Sie eigentlich diese Schrift?« fragte ich plump und hielt ihm meine Zigarettenschachtel hin. Unter dem durchsichtigen Cellophanpapier saß das abgerissene Zettelchen aus meinem Notizbuch. Es trug meine eigene Schrift, und ich wäre vom Stuhl gefallen, wenn er »Ja« gesagt hätte.
Er nahm die Schachtel in die Hand und musterte kritisch die paar Worte, die auf dem abgerissenen Fetzen standen.
Dann schüttelte er den Kopf und gab mir die Schachtel zurück.
Okay. Ich steckte mein Wechselgeld ein und verließ die Bude. Die Zigarettenpackung ließ ich wieder in meine Rocktasche gleiten.
Als ich wieder in den Hof kam, waren sie gerade dabei, die Leiche abzutransportieren. Phil war ebenfalls zurückgekommen und unterhielt sich mit dem Lieutenant.
»Wir können von mir aus abrücken«, sagte Black, als ich zu ihnen trat. »Oder haben Sie irgendwelche Gründe, noch hierzubleiben?«
»Ich wüßte nicht, warum«, sagte ich.
Wir marschierten alle Mann durch den Flur und kletterten auf der Straße in unsere Wagen. Dann brausten wir ab. Insgesamt waren es neun Polizeifahrzeuge und mein Jaguar. Vor einer solchen Streitmacht wagten sich auch die mutigsten Burschen von Bronx nicht, uns ihre beliebten lebenden Straßensperren aufzubauen.
»Wo willst du hin?« fragte Phil unterwegs, als er merkte, daß ich nicht die Richtung zu unserem Office einschlug.
»Wir fahren zur City Police«, erwiderte ich. »Ich habe eine Kleinigkeit für Lieutenant Black, die ich an Ort und Stelle untersuchen lassen möchte.«
***
Bei der City Police suchten wir Blacks Dienstzimmer auf. Er bot uns Plätze an, und wir setzten uns. Er sagte seiner Sekretärin, in der nächsten Viertelstunde möchte er nicht gestört werden.
»Mögen Sie Whisky?« wandte er sich dann an uns, während er die rechte Schublade seines Schreibtisches aufzog.
Und ob wir mochten. Er war nicht kleinlich und brachte drei normale Wassergläser zum Vorschein, die er sorgsam füllte.
Wir prosteten uns zu und tranken dann langsam in kleinen Schlucken, wie es Genießer so an sich haben. Dabei rauchten wir Zigaretten und hingen unseren Gedanken nach. Hin und wieder braucht man eine solche Entspannungspause im Getriebe des Alltags.
Nach einiger Zeit sagte Black: »Tja, dann wollen wir uns mal wieder in die Sache reinknien, was?«
»Gemacht«, sagte ich. »Legen Sie los, Black! Erzählen Sie uns erst mal ein bißchen! Sie waren doch viel früher am Tatort als wir.«
»Cotton, da gibt es nicht viel zu erzählen. Wir fanden nicht viel Spuren. Höchstens drei oder vier verschiedene.«
»Ein Täter, ein Opfer, einer, der den Toten findet, das sind ja schon drei«, rechnete ich vor.
»Eben. Also Fremde können sonst kaum dagewesen sein, bevor wir kamen. Vielleicht hat der Wirt den Fund der Leiche nicht an die große Glocke gehängt, sondern still für sich behalten?«
»Das ist wahrscheinlich«, nickte ich.
»Der Wirt scheint ohnehin kein sehr redelustiger Bursche zu sein. Aber mich wundert, daß man von den Fenstern der Häuser, die in der Nachbarschaft liegen, nicht den Toten sah.«
»Ich hatte ein paar Leute von der Mordkommission in die Häuser geschickt, nur, um sich ein bißchen umzuhören. Der Schuß wurde nirgends gehört. Also ist anzunehmen, daß ein Schalldämpfer verwendet wurde. Und den Toten haben die meisten Leute liegen sehen. Aber alle dachten, es wäre einer aus der Kneipe, der sich seinen Rausch ausschlief. Es scheint bei dem Wirt so Brauch zu sein, daß er sinnlos Betrunkene einfach im Hof ablädt und sie dort ausschlafen läßt.«
»Kommen wir zu den Fußspuren zurück. Sie haben die Spuren natürlich ausgipsen lassen, Black?«
»Sicher. Alle. Jetzt muß erst mal der Gips hart werden, dann können wir die Abdrücke den Experten übergeben. Die bringen manchmal die tollsten Ergebnisse heraus. Ich hatte vor ein paar Jahren mal einen Fall, wo ich eine einzige Fußspur hatte. Ich sah nichts weiter als eine geriffelte Sohle. Unser Experte erklärte mir, daß es sich um Schuhe aus einem Heeres-Trainings-Camp handelte, genaue Schuhgröße, Anfertigungsjahr, Herstellerfirma und so weiter. Ich brauchte praktisch nur von der Firma dem gewöhnlichen Verteilerweg nachzugehen, um schließlich den Mörder zu haben.«
Ich nickte. »Wenn wir unsere Experten in allen möglichen Fächern nicht hätten, wären wir arm dran. Aber jetzt passen Sie mal auf, Black: Sie sagten, neben dem Toten habe dessen aufgeklappte Brieftasche gelegen?«
»Ja, warum?«
»Und an dieser Brieftasche seien Fingerabdrücke gesichert worden?«
»Ja, sie bestand aus einem völlig glatten Kunststoff, der die Abdrücke sehr gut erhalten hat. Warum?«
»Von wem können die Abdrücke sein?«
»Ich tippe zunächst einmal auf den Mörder. Mich wunderte es, daß in den Taschen des Toten nicht eine Münze, nicht ein Geldschein gefunden wurde. Na, abgebrannt bis auf den letzten Nickel ist jeder mal, sicher, aber doch nicht alle Tage. Und ausgerechnet an einem Tage, als Jackie abgebrannt war, sollte ihn einer umlegen? Nein, ich glaube eher, daß er einen hübschen Batzen Geld bei sich hatte und deshalb umgelegt wurde. In Bronx ist das ja fast an der Tagesordnung. Nehmen wir also an, jemand wußte, daß Jackie Geld, vielleicht sogar für seine Verhältnisse viel Geld bei sich hatte. Dieser Jemand lockt Jackie unter irgendeinem Vorwand hinaus in den Hof, setzt ihm die mit Schalldämpfer versehene Waffe in den Rücken und drückt ab. Nun, wir wissen, daß Jackie sofort tot gewesen sein muß. Er stürzte nach vorn. Sein Mörder zieht ihm die Brieftasche heraus und nimmt ihm das Geld ab. Dabei ist er aber so unvorsichtig, erstens seine Prints an der Tasche zurückzulassen und zweitens die Brieftasche überhaupt liegen zu lassen.«
»Das ist vorläufig eine Theorie, nach der man arbeiten kann«, gab ich zu, »wenn sie stimmt, dann steht jetzt schon eins fest: der Mörder war ein blutiger Anfänger! Die Sache mit den Fingerabdrücken kennt heutzutage jedes Kind.«
»Und trotzdem fangen wir jährlich noch Hunderttausende von Verbrechern wegen ihrer Fingerabdrücke.«
»Stimmt durchaus, Black. Aber eben meistens doch Anfänger. Die Asse in der Unterwelt werden selten wegen ihrer Prints gefangen. Na, Sie nehmen jedenfalls an, die Fingerabdrücke auf der Brieftasche des Toten stammen von seinem Mörder?«
»Jawohl, das nehme ich an.«
»Fein. Dann tun Sie mir mal einen Gefallen, Black! Nehmen Sie meine Zigarettenschachtel hier! Halt, nicht mit den Fingern anfassen! Bringen Sie das Päckchen in Ihre daktyloskopische Abteilung! Sie sollen mal alle Prints sichern, die auf der Cellophanhülle der Schachtel sitzen.« Black starrte mich fassungslos an. »Wollen Sie damit sagen, daß Sie mit der Möglichkeit rechnen, Sie hätten die Prints des Mörders auch auf Ihrer Zigarettenschachtel? Daß Sie also den Mörder schon kennen?«
»Korrekt ausgedrückt, möchte ich sagen, ich rechne mit der Möglichkeit, daß sich auf meiner Zigarettenschachtel die gleichen Prints befinden wie auf der Brieftasche des Toten, ja.«
Black bekam vor Staunen den Mund gar nicht wieder zu. Erst nach einiger Zeit gelang ihm ein völlig verdattertes »Donnerwetter!«
Dann verschwand er mit der Eile einer Versuchsrakete. Phil und ich blieben allein zurück.
»War das dein Ernst?« fragte Phil. »Sicher.«
»Wie sind die Abdrücke des mutmaßlichen Mörders auf deine Zigarettenschachtel gekommen, Jerry?«
»Ich habe aus meinem Notizbuch einen völlig harmlosen, beschriebenen Zettel herausgerissen und unter die Cellophanhülle der Zigarettenpackung geschoben. Dann gab ich die Schachtel dem Mann, von dem ich die Prints haben wollte, und fragte ihn, ob er die Schrift kenne. Natürlich kannte er sie nicht, denn es war ja meine eigene.«
»Und wer ist nun eigentlich dieser Mann?«
»Der Wirt der Kneipe. Er will ja angeblich den Toten gefunden haben, nicht wahr?«
Phil machte eine maßlos verdutzte Miene. »Aber wie kommst du denn auf den?« fragte er. »Wenn du dir seine Points besorgt hast, mußtest du ihn doch vorher irgendwie für verdächtig halten, nicht?«
»Ja, sicher«, nickte ich.
»Auf jeden Fall für verdächtig, uns nicht alles gesagt zu haben, was er im Zusammenhang mit dem Toten weiß. Daß er der Mörder ist, will ich nicht unbedingt behaupten. Kann sein, kann aber auch nicht sein.«
»Und wie kamst du darauf, ihn auf alle Fälle für verdächtig zu halten?«
»Mein lieber Phil, nun denke mal schön mit: Bei welcher Gelegenheit will er den Toten entdeckt haben?«
»Als er seine Hühner fütterte, die er anscheinend irgendwo im Hinterhof hat.«
»Stimmt. Und um wieviel Uhr soll das gewesen sein?«
»Nach seinem Anruf müßte es kurz vor halb zehn gewesen sein.«
»So. Und eben das nehme ich ihm nicht ab. Ich weiß nicht, aber ich glaube einfach nicht, daß Hühner so spät gefüttert werden.«
»Es ist ungewöhnlich«, gab Phil zu. »Sehr ungewöhnlich. Deshalb wollte ich mir den Mann mal ansehen. Ich habe es getan. Der Bursche sieht zwar aus wie ein Urweltmensch, aber er hat ein paar außerordentlich schlau blickende Augen unter seinen wulstigen Brauen. Nach meiner Meinung gibt es zwei Möglichkeiten: entweder brachte er Jackie in der Nacht selber um und ließ dann einfach erst ein paar Stunden verstreichen in der Hoffnung, irgend jemand würde ihn finden. Als das dann nicht geschah, wurde er nervös und rief nun die Polizei an. Denn allzu lang konnte er die Leiche da mitten im Hinterhof auch nicht liegen lassen, schon gar nicht über Mittag hinweg. Denn die Polizei würde es ihm niemals glauben, daß von nachts drei bis mittags kein Mensch über den Hof geht. Also mußte er in diesem Fall schließlich selber die Polizei anrufen. Seinen Gang auf den Hof begründet er damit, er habe die Hühner gefuttert. Das will ich ihm gern glauben, nur für ein paar Stunden früher. Daraus ergibt sich nämlich die zweite Möglichkeit: daß nämlich der Wirt nicht selbst Jackie umbrachte, ihn aber in aller Herrgottsfrühe beim Hühnerfüttern fand und seine Brieftasche auf der Suche nach blanken Dollarscheinen durchwühlte. Dadurch bekam er ein schlechtes Gewissen und wollte zunächst einmal warten, bis ein anderer die Leiche fände.«
»Deine Theorien haben viel für sich«, nickte Phil. »Na, ich bin auf das Ergebnis mit den Prints gespannt.«
»Ich auch.«
Wir steckten uns jeder noch eine Zigarette an und warteten schweigend. Es verging fast eine Viertelstunde. Endlich kam Black zurück. Er schwenkte ein paar Blätter Papier in der Hand.
»Cotton, Cotton!« sagte er schnaufend. »Das war eine Arbeit!«
»Wieso?«
»Auf der Packung — hier sind die Zigaretten, die noch drin waren, die Packung selber ist hinüber — also auf der Packung selbst waren die Prints von vier verschiedenen Leuten! Was glauben Sie, wie schwierig es war, sei einzeln herauszuschälen und jeden verschiedenartigen Print mit einer Folie abzuziehen, ohne dabei die anderen zu verwischen! Na, unser Kollege hat das meisterhaft erledigt. Aber was machen wir jetzt mit vier verschiedenen Leuten, die ihre Prints hier drauf hinterlassen haben?«
»Ganz einfach«, sagte ich. »Ich habe die Schachtel gekauft, bevor ich zum Dienst fuhr. Also Nummer eins: die Prints meines Zigaretten Verkäufers. Dann Nummer zwei natürlich meine eigenen. Als ich vor der Kneipe ankam, Sie werden sich erinnern, wollte der junge Kerl eine Zigarette von mir haben. Ich gab ihm die Packung, damit er sich selber eine rausholen sollte. Nummer drei sind also die Prints des jungen Burschen. Und Nummer vier müßten die Prints des Mannes sein, der seine Abdrücke auch auf der Brieftasche hinterlassen hat. Wo haben Sie die Abdrücke, die auf der Brieftasche waren? Wir können ja schon mal vergleichen.«
»Mit den Abdrücken ist einer unserer Experten vom Erkennungsdienst in der Kartei und sucht, ob sie registriert sind. Das kann noch ’ne halbe Stunde dauern.«
»Okay, dann mache ich inzwischen sicherheitshalber folgendes: Ich fahre zu meinem Zigarettenverkäufer und kaufe mir noch eine Schachtel. Auf der Schachtel können dann nur seine Prints sein. Phil fährt unterdessen zu uns ins Office und beschafft die Prints des Youngsters. Wenn wir zurückkommen, kann einer Ihrer Experten eben noch meine eigenen Prints zum Vergleich abnehmen. Dann können wir die drei ausscheiden und wissen, welches die vierten sind. Okay?«
»Einverstanden!«
Wir taten es. Ich fuhr mit einem Jaguar los, wobei mich wieder der Kratzer des Youngsters am vorderen linken Kotflügel ärgerte, und Phil rief sich ein Taxi. Nach einer knappen Dreiviertelstunde saßen wir wieder bei Black im Dienstzimmer.
Der Lieutenant rief einen Mann aus der daktyloskopischen Abteilung zu sich und beauftragte ihn, gleich alles mitzubringen, was zur Abnahme von Fingerabdrücken notwendig sei.
Der Mann erschien. Er hieß Quire. »Na, Quire, nun legen Sie mal los!« sagte Black. »Zuerst nehmen Sie diesem Burschen hier die Prints ab.«
Er zeigte auf mich. Ich mußte grinsen, als er von mir sprach, als wäre ich ein Gangster.
Der Mann schmierte mir dieses verflixte schwarze Zeug auf die Finger, nahm die überflüssige Farbe mit einem leichten Tuch ab und preßte dann meine Finger auf ein Blatt weißes Papier. Danach gab er mir etwas, womit ich meine Hände reinigen konnte.
»Jetzt sichern Sie alle Abdrücke, die auf dieser Schachtel sind!« sagte Black und schob ihm meine neue Zigarettenpackung zu. Quire machte sich darüber her.
Inzwischen stellten uns Phil und ich neben Black an den Schreibtisch. Vor dem Lieutenant lag ein Blatt Papier, auf dem die Folien aller Abdrücke klebten, die man auf meiner alten Schachtel gesichert hatte. Wir suchten sie mit der Lupe ab, und Black strich mit einem dicken roten Strich alle Prints durch, die von mir selber stammten. Dann legte Phil das Blatt daneben, auf dem er die Abdrücke des Youngsters mitgebracht hatte. Wir verglichen wieder und strichen alle heraus, die von dem jungen Burschen stammten. Jetzt waren auf Blacks Blatt noch zwei verschiedene Personen mit ihren Abdrücken festgenagelt. Einer mußte mein Zigarettenhändler sein, der andere war der, auf den es ankam.
»Hier«, sagte Quire und präsentierte uns die Prints meines Händlers. Ich hatte, als ich die Packung kaufte, sie natürlich nur vorsichtig an den Ecken angefaßt, so daß meine eigenen Abdrücke nicht wieder auf die Cellophanhülle gekommen waren.
Wir strichen auch diese Abdrücke noch heraus. Übrig blieben zehn zum Teil recht gut erhaltene Prints. Schon das fiel mir auf. Wenn ich mich recht erinnerte, hatte der Wirt meine Schachtel nur mit einer Hand angefaßt. Also hätten nur fünf Abdrücke von ihm vorhanden sein können. Aber zunächst glaubte ich noch, ich hätte mich geirrt und der Wirt habe sie vielleicht doch mit zehn Fingern angepackt.
Von diesem Irrtum wurde ich erst geheilt, als der Mann aus der Kartei kam. Er hatte ein Blatt in der Hand mit den Fingerabdrücken, die der Spurensicherungsdienst auf der Brieftasche des Toten sichergestellt hatte.
Die Abdrücke waren nicht identisch mit denen des Wirts. Ich fiel aus allen Wolken.
»Tatsächlich!« schrie Black und wurde vor Aufregung kalkweiß im Gesicht. »Tatsächlich! Cotton, Sie sind ein Genie!«
Ich verstand überhaupt nichts.
»Was ist denn los?« fragte ich mit ziemlich dummem Gesicht.
»Die Abdrücke auf der Brieftasche des Toten sind identisch mit den Abdrücken des jungen Kerls, den Sie in Ihrem Jaguar angeschleppt brachten! Ich werde verrückt! So etwas ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht passiert! Man ruft diesen Kerl an, damit er sich mal eine Leiche ansieht, und er kommt seelenruhig mit seinem großkotzigen Jaguar angezwitschert und bringt den Mörder gleich mit!«
***
Das war eine Überraschung!
»Komm, Phil!« sagte ich und stand auf. Und zu Black gewandt, fuhr ich fort: »Wir fahren zum FBI und vernehmen den Burschen. Anschließend stelle ich Ihnen den Jungen zur Verfügung.«
Black grinste. »Dann beschaffe ich mir inzwischen einen Haftbefehl gegen ihn!«
Wir kletterten in den Jaguar und fuhren zum FBI-Gebäude.
Wie auf jeder Polizeistation sind natürlich auch in unserem Dienstgebäude ein paar Zellen für Polizeihäftlinge. In einer dieser einbruchssicheren Kleinstwohnungen hatte Phil den Youngster unterbringen lassen. Wir suchten ihn in seiner Zelle auf.
Er hockte auf dem Rand der schmalen Pritsche und sah jetzt recht kläglich aus. Als wir eintraten, blickte er uns teils erschrocken, teil hoffnungsvoll an.
Wir zogen uns je einen Hocker heran und ließen uns darauf nieder.
»Na, mein Junge«, sagte ich langsam. »Willst du nicht mal ein Stück zurücksetzen?«
Er verstand die Anspielung sofort und hob beschwörend die Hände.
»Aber, Sir, so hatte ich das doch nicht gemeint!«
»Also decken wir mal die Karten auf«, sagte ich und beugte mich vor. »Um wieviel Uhr war das heute nacht, als du den Kerl erschossen hast?«
Seine Augen weiteten sich entsetzt. Das Gesicht verlor den letzten Rest von Farbe. Seine Hände flackerten. »Aber ich«, krächzte er heiser. »Ich — Sir — ich…«
»Ich habe ihm eine Pistole mit Schalldämpfer ins Kreuz gehalten und abgedrückt«, vollendete ich für ihn den Satz. »Hat es sich denn gelohnt? War genug Money in der Brieftasche, ja?«
»Aber ich war es nicht!« brach er plötzlich aus. Er schrie, daß es sicher bis in die Nachbarzellen zu hören war. »Ich war es nicht! Glauben Sie mir doch, Officer, ich habe nichts damit zu tun! Ich war es nicht! Ich bin unschuldig!«
»Wir haben deine Fingerabdrücke auf der Brieftasche des Toten gefunden«, setzte ich nach. »Und eine Brieftasche gibt man selten freiwillig in andere Hände. Die Geschworenen werden dir deine Unschuld kaum abnehmen!«
Er fuhr sich mit den Fingern am Hals entlang, als ob er keine Luft mehr bekäme. Unnötige Geste. Im Staate New York wird die Todesstrafe nicht durch Aufhängen vollstreckt.
»Bei uns geht das mit dem elektrischen Stuhl vor sich«, erklärte ich ihm ruhig.
Und damit hatte ich ihn soweit. Er fing an zu weinen. Ich ließ ihn weinen. Phil und ich nahmen uns Zigaretten und rauchten. In ein paar Minuten würde er auspacken, dessen war ich sicher.
Er tat es. Als er sich ausgeweint hatte, fing er an: »Gestern abend ging ich in die Kneipe.«
»In welche?«
»Na, die Orchidee.«
»Um wieviel Uhr gingst du hin?«
»Gegen halb elf. Ich war erst im Kino gewesen.«
»In welchem Kino?«
»Im Gloria.«
»Welche Vorstellung?«
»Von acht bis zehn.«
»Warst du allein da?«
»Nein. Mit ’nem Mädchen.«
»Schreib uns den Namen und ihre Anschrift auf!«
Ich schob ihm einen Zettel und einen Stift hin. Er gehorchte sofort.
»Und nach dem Kino?« fragte ich. »Bin ich in die Kneipe gegangen.«
»Mit dem Mädchen?«
»Nein. Die mußte nach Hause.«
»Was wolltest du denn so spät noch in der Kneipe?«
»Wir spielten da öfters mal ’ne Runde Poker.«
»Um Geld?«
Er wich meinem Blick aus und sagte: »Nein.«
»Also doch um Geld«, nickte ich trocken. »Okay, interessiert mich im Augenblick gar nicht. Du hast also gepokert. Wie lange?«
»Ziemlich lange. Ich glaube, es muß schon nach drei Uhr gewesen sein, als wir aufhörten.«
»War die Kneipe zu der Zeit noch geöffnet?«
»Ja, aber es war nicht mehr viel los. Der Wirt hat Nachtkonzession bis früh um fünf.«
»So. Das ist zwar merkwürdig, denn eine einfache Bierkneipe in dieser Gegend hat kaum Aussichten, eine Nachtkonzession zu kriegen. Aber nehmen wir meinetwegen mal an, er habe sie wirklich. Weiter! Du hast bis nach drei gepokert. Was geschah dann?«
»Ich wollte nach Hause. Aber vorher mußte ich noch mal austreten. Ich habe meine Zeche bezahlt und bin in den Hausflur gegangen.«
»Brannte Licht im Hausflur?«
»Ja, aber nur die trübe Birne in der Mitte. Man kann da nicht weit sehen.«
»Wo sind denn die Toiletten?«
»Im Hausflur ganz hinten links.«
»Okay, weiter!«
»Die Tür zum Hinterhof stand offen. Als ich gerade die Toiletten betreten wollte, hörte ich auf dem Hof Stimmen. Da habe ich mal den Kopf zur Hoftür hinausgesteckt.«
»Und?«
»Ich sah zwei Männer bei dem Hühnerstall stehen.«
»Wieso konntest du sie sehen? Es war doch mitten in der Nacht?«
»Im ersten Stock von der Kneipe waren ein paar Fenster erleuchtet. Der Lichtschein fiel in den Hof. Da konnte man die beiden Männer deutlich erkennen.«
»Schön. Du hast also auch ihre Gesichter gesehen?«
»Ja.«
»Gut. Erzähl erst mal weiter.«
»Ich sah, wie der eine Mann dem anderen Geld gab. Der zählte sofort die Scheine.«
»Waren es viele Scheine?«
»Sehr viel. Es müssen mindestens ein paar 1000 Dollar gewesen sein.«
»Was tat er mit dem Geld?«
»Er schob es in seine Brieftasche. In diesem Augenblick ging das Licht oben im ersten Stock aus. Der ganze Hof lag im Dunkeln, Ich konnte gar nichts mehr sehen. Aber ich hörte ihre Stimmen noch. Nicht so, daß ich sie verstehen konnte, aber ich hörte sie sprechen. Und plötzlich flammte ein kleiner Feuerstoß auf, und es gab ein komisches Geräusch. Dann fiel jemand hin. Well, Sir, ich hatte vorher schon gehört, wie das klingt, wenn einer mit ’nem Schalldämpfer schießt. Deshalb wußte ich sofort, was los war. Ich sah zu, daß ich so schnell wie möglich in die Toilette kam, und habe mich eingeriegelt. Ein kleines Fensterchen führte auf den Hinterhof hinaus. Es stand ein wenig offen. Da konnte ich die näherkommenden Schritte hören. Ich hatte ’ne ziemliche Angst, den wenn der Kerl, der geschossen hatte, herausbekam, daß ich ihn dabei gesehen hatte, dann mußte er mich ja auch erledigen. Und ich hatte keine Kanone. Ich hätte nichts machen können. Aber die Schritte tappten durch den Flur und verloren sich draußen auf der Straße.«
»Danach zu urteilen, wäre der Mörder also direkt durch den Flur auf die Straße gegangen, ja?«
»Ja, das ist er. Ich habe sicherheitshalber noch ein paar Minuten gewartet. Dann bin ich in den Hof gegangen. Ich hatte Streichhölzer bei mir und fand den Toten sofort. Ich suchte seine Brieftasche, weil ich mal sehen wollte, ob er das Geld noch hatte. Aber es war nicht mehr da. Da habe ich mich verdrückt.«
Ich sah Phil an. Der kniff das linke Auge zu. Er hielt diese Geschichte also auch für sehr wahrscheinlich.
»Wie sah der Kerl aus, der dem anderen das Geld gab?«
Der Bursche beschrieb ihn. Wir stellten noch ein paar Dutzend Fragen, aber wir bekamen trotzdem nur ein ziemlich mageres Ergebnis. Der Mörder mußte demnach ungefähr mittelgroß gewesen sein und ein ziemlich alltägliches Gesicht gehabt haben.
Wir verließen den Burschen, und ich gab dem Oberaufseher des Zellentraktes Anweisung, für die Überstellung des Jungen zur City Police mit Benachrichtigung von Lieutenant Black zu sorgen. Er versprach es.
»Ein Glück, daß wir mit diesem Fall nichts zu tun haben«, meinte Phil. »Nach der Beschreibung möchte ich den Mörder nicht suchen.«
»Ich auch nicht!«, stimmte ich zu. »Bin gespannt, wie Black die Sache lösen wird.«
***
Die Zeit für den offiziellen Beginn der Mittagspause war inzwischen längst überschritten. Bei uns meldete sich ein Gefühl der Leere im Magen, und wir beschlossen deshalb, in der Nähe irgendwo essen zu gehen.
Nach dem Essen gingen wir zu unserem Distriktchef, weil wir annahmen, daß er einen genauen Bericht haben wollte. Aber als wir bei ihm eintraten, ließ er uns gar nicht zu Worte kommen, sondern sagte gleich: »Gut, daß ihr kommt. Hywood hat schon wieder angerufen.«
»Ist es geklärt, ob es sich in Frymors Fall um Mord, Selbstmord oder natürlichen Tod handelt?« erkundigte ich mich interessiert.
Der Chef schüttelte seinen schmalen Künstlerkopf. »Nein, er hat nicht wegen der Sache Frymor angerufen.«
Ich ahnte etwas, und ich erhielt meine Ahnung sofort bestätigt, denn Mister High fuhr fort: »Randolph C. Canderhay wurde heute morgen tot in seinem Schlafzimmer aufgefunden. Einwandfrei Mord.«
Phil und ich setzten uns. Wir hatten das nötig. Canderhay war ein millionenschwerer Gummifabrikant. Von Autoreifen über Hosenträger bis zu den kleinsten Gummibändchen für die Verpackung von Päckchen kam so ziemlich alles aus seinen Fabriken, von denen er eine ganze Reihe in wer weiß wie vielen Staaten der USA besaß.
»Das wäre demnach bereits der zweite Millionär an einem Tage«, fuhr Mister High fort. »Es scheint sich heute so etwas wie ein Gesetz der Serie zu erfüllen. Ob es einen direkten Zusammenhang mit dem Tode von Frymor gibt, ist noch nicht bekannt. Aber es berührt natürlich eigenartig, wenn ausgerechnet an ein und demselben Tag zwei Millionäre in New York unter zweifelhaften Umständen aus dem Leben scheiden.«
»Sollen wir hin?« fragte ich.
»Ja. Verhalten Sie sich zunächst genauso wie im Falle Frymor: nur beobachtend. Wenn Sie sich einen gewissen Überblick verschafft haben, kommen Sie zurück und berichten mir! Wir werden dann sehen, ob wir diese beiden Fälle übernehmen müssen oder ob wir sie in den Händen der City Police lassen können. Bis jetzt kann ich noch nichts sehen, was ein Bundesinteresse rechtfertigte.«
»Ich habe auch noch nichts dergleichen entdeckt«, sagte ich. »Bei Frymor wies nichts auf Rauschgift, Mädchenhandel oder Erpressung hin.«
»Also fahren wir!« drängte Phil.
Wir verdrückten uns.
Im Telefonbuch pickten wir uns Canderhays Adresse auf. Dann fuhren wir los. Diesmal ging es in eine Gegend, die das ganze Gegenteil von Bronx und der Barkley Street war: weite, baumbesäumte Alleen zogen sich zwischen den großen Rasenflächen hin, wo die Villen und Paläste der High Society standen. Marmorne Säulen an den Eingängen trugen die kunstvollen, schmiedeeisernen Tore.
Die Zufahrt zu Canderhays Grundstück stand weit offen. Die beiden Flügel des handgeschmiedeten Tores waren ganz zurückgeschoben und wurden von dafür vorgesehenen Klammern, die im Boden verankert waren, festgehalten.
Ich bog von der breiten Straße ab und fuhr den breiten Kiesweg hinan. Es ging fast 200 Meter weit durch Hecken und Baumgruppen, bis vor uns das flache, aber sehr breite Gebäude auftauchte, das sich Canderhay von einem der berühmtesten Architekten der Staaten hatte hinsetzen lassen. Im Gegensatz zu Frymors Villa, die im alten konservativen Stil erbaut war, kamen wir hier in ein Gebäude, das wie ein Musterexemplar moderner Architektur wirkte.
Über der Freitreppe ragte fast wie ein Baldachin eine freitragende Betonplatte von annähernd fünf Meter Länge und neun bis zehn Meter Breite hervor. Ohne Säule! Allein das war ein Wunderwerk moderner Baukunst.
»Wollen wir auch mal hineingehen?« fragte Phil.
»Klar gehen wir hinein. Meinst du, wir warten hier, bis es Weihnachten wird? Mich wundert nur, daß ich keinen Wagen von der City Police sehe. Ich denke, Hywood ist mit einer Mordkommission hier?«
»Da hinten kommt ja ein Cop um die Hausecke!« sagte Phil.
Ich sah in die Richtung. Tatsächlich erschien einer. Als er uns auf der Freitreppe sah, setzte er sich sogar in Trab. Wir taten ihm den Gefallen und warteten, bis er heran war.
»Hallo!« sagte er mit verlegenem Grinsen, während er lässig an seinen Mützenschirm tippte. »Wollen Sie vielleicht zu Mr. Canderhay?«
»Wir sind vom FBI. Ist der Captain im Hause?«
»Yes, Sir.«
»Okay. Wo habt ihr eigentlich eure Wagen abgestellt?«
»Rechts hinter dem Hause ist der Parkplatz, Sir. Übrigens eine tolle Anlage! Jeder einzelne Wagenstand ist überdacht und hat Telefonanschluß mit der Diele im Hause, damit der Diener dort sofort den entsprechenden Wagen rufen kann, wenn jemand das Haus verläßt.«
Als wir die oberste Treppenstufe erreicht hatten, riß uns ein Diener die breite Glastür auf. Wir marschierten huldvoll nickend an ihm vorbei.
Die Inneneinrichtung dieses modernen Fürstenpalastes nahm uns fast die Luft weg. Man spürte hier einen gediegenen, in Zahlen vermutlich gar nicht mehr ausdrückbaren Reichtum, den man wirklich nicht alle Tage zu sehen bekommt.
Ich verstehe nicht viel von der Malerei, aber was da an den Wänden hing, das waren garantiert keine billigen Reproduktionen. Und die Teppiche schien man eigens aus Mekka beschafft zu haben.
Wir kamen nicht dazu, uns länger umzusehen, denn ein. Mann in Zivil kam auf uns zu, der aber irgendwie sofort als Detektiv zu erkennen war. Er sollte uns ausfragen, aber ich stoppte ihn, indem ich wieder einmal meinen Dienstausweis aufklappte und nach dem Captain fragte. Der Teck führte uns.
Es ging eine sanft geschwungene Treppe hinan. Oben kamen wir in eine Art Halle, die kreisrund war und ihr Licht von einem Glasdach bezog. Moderne Sessel und Diwane standen umher.
Der Teck ging vor uns her auf eine der weißen Tüpen zu, die statt der üblichen Klinke nur einen blankgeputzten Messingknopf hatten. Wenn man leicht darauf drückte, schob sich die Tür geräuschlos in die Wand, um sich hinter dem Eintretenden ebenso geräuschlos wieder zu schließen.
Das Schlafzimmer war ein Halbkreis, an dessen gerader Wand das breite Bett stand. Darauf lag die Gestalt eines etwa 50 Jahre alten Mannes. Sein Gesicht war aufgedunsen und sah gelb aus. In der Brust steckte ein Dolch, und das Blut hatte den seidenen Schlafanzug und die Bettwäsche gefärbt.
Am Fußende des Bettes stand Captain Hywood und unterhielt sich mit einem seiner Mitarbeiter. Als er uns sah, beendete er das Gespräch sehr schnell und kam auf uns zu. »Na, ihr beiden Tagediebe«, begrüßte er uns in seiner poltrigen Art. »Was sagt ihr nun, he?«
»Unterhalten wir uns lieber draußen«, sagte ich, denn ich wollte hier nicht stören. Wenn bei uns eine Mordkommission im Einsatz ist, dann wimmelt es von Männern, denen man nur im Wege steht.
»Okay, soll mir recht sein«, schrie Hywood, obgleich wir doch gar nicht schwerhörig waren.
Es machte mir Spaß, auf das Knöpf chen zu drücken und den Mechanismus der Tür zu bewundern: Sie rollte wie von Geisterhänden gezogen beiseite und ließ uns durch. Im stillen fragte ich mich, woher die Tür wußte, wann sie sich zu schließen hatte. Denn erst als wir drei durch waren, rollte sie zurück. Aber ich war ja nicht hierher gekommen, um Geheimnisse modernen Türbaus zu lüften.
Wir ließen uns in der Halle in die Polster fallen, und ich zog etwas zu mir heran, was wie ein kleiner Tisch aussah. Jedenfalls stand darauf eine unsymmetrische Schale, die ich für einen Aschenbecher hielt.
Wir steckten uns Zigaretten an, und ich fragte: »Wer hat Sie verständigt, Hywood?«
»Die Frau des Toten. Sie fand ihn.«
»Schön, dann erzählen Sie uns mal, was Sie bisher herausgebracht haben!«
»Fangen wir mit dem Befund des Arztes an«, meinte Hywood knurrend. »Der Doc sagt, der Tod sei heute nacht gegen zwei Uhr eingetreten, genau zwischen halb zwei und halb drei.«
»Hat man an dem Dolch Fingerabdrücke gefunden?«
»Nein. Der Mörder muß Handschuhe getragen haben.«
»Na ja, das war ja eigentlich auch zu erwarten. Sind sonst irgendwelche Spuren, die auf den Täter weisen?«
»Unsere Leute haben kleine Kiesreste gefunden, die wahrscheinlich von dem Weg stammen, der von der Straße zum Haus führt.«
»Die kann der Tote sich nicht selbst ins Zimmer geschleppt haben?«
»Nein. Als Canderhay das Schlafzimmer betrat, trug er bereits Hausschuhe, an denen nicht ein Stäubchen sitzt. Neben dem Schlafzimmer ist das Umkleidezimmer. Dort stehen seine Straßenschuhe. Dort hängt auch der Anzug, den er zuletzt getragen haben muß. Wäre ja auch verwunderlich. Canderhay ging bestimmt nicht zu Fuß die weite Strecke vom Haus bis zur Straße oder umgekehrt. Er stieg sicher immer genau vor der Treppe in seinen Wagen. Und vor der Treppe ist ein großes Stück mit Platten ausgelegt.«
»Stimmt, ich sah es. Man kann also annehmen, daß die Kiesspuren von dem Mörder stammen.«
»Ja. Das wäre geklärt, wie er ans Haus kam. Leider nicht, wie er hereinkam.«
»Stand nicht irgendwo ein Fenster offen? Vielleicht sogar im Erdgeschoß?«
»Das weiß ich noch nicht. Ich habe einen Mann beauftragt, sich nur um diese Fenster zu kümmern, aber er hat mir noch nicht berichtet.«
In diesem Augenblick öffnete sich die Schlafzimmertür, und einer von Hywoods Leuten kam heraus. Er hielt etwas Glänzendes in der Hand.
»Hier, Captain, das fanden wir im Bett.« Er gab seinem Vorgesetzten einen schweren Manschettenknopf. Hywood betrachtete ihn und gab ihn dann an mich weiter. Ich sah mir das Ding genau an.
Es war massiv Gold. Die Platte auf der äußeren Manschettenseite trug eine reich verschlungene Gravierung. Zuerst sah es aus wie ein Ornament, aber dann wurde ich stutzig, besah es mir genauer und fand heraus, daß es drei Buchstaben darstellte: B. M. D.
»Kennen Sie einen, der B. M. D. heißt?« fragte ich Hywood.
»Nein, warum?«
»Weil das hier auf dem Manschettenknopf steht. Da, sehen Sie selbst. Wenn man es erst einmal weiß, ist es klar zu erkennen.«
»Tatsächlich!« staunte Hywood. »B. M. D. Hm! Wer kann das sein?«
»Das wäre die Frage. Immerhin, wenn dieser Manschettenknopf tatsächlich vom Mörder verloren worden sein sollte, wäre es eine prächtige Spur. Damit kann man einiges anfangen. Sämtliche Goldschmiede und Juweliere können befragt werden. Denn das ist Handarbeit! Das sieht man auf den ersten Blick.«
Hywood nickte und gab seinem Mann einige Befehle. Der verschwand daraufhin auf der Treppe, die nach unten führte. Den Manschettenknopf ließ er bei uns zurück.
»Herrlich!« freute sich Hywood, als er noch einmal das kostbare Schmuckstück betrachtete. »Damit fangen wir ihn.«
»Ich weiß nicht«, warf ich ein. »Mir gefällt das nicht, Captain.«
»Was? Daffi wir den Knopf gefunden haben?« fragte er entgeistert.
»Nein. Daß der Knopf überhaupt herumlag.«
»Kann doch jedem mal passieren! Du lieber Gott, wie oft habe ich schon Manschettenknöpfe verloren!«
»Stimmt, die Dinger rutschen manchmal heraus, vor allem, wenn sie zu kleine Seitenflächen haben. Aber dieser hier, Captain? Sehen Sie sich doch die riesigen Platten auf beiden Seiten an! Der Mann hatte zu tun, wenn er die überhaupt durch die Knopflöcher des Hemdärmels kriegen wollte. Und die sollen von allein herausrutschen? Und dann gewissermaßen als Visitenkarte auch gleich noch die Anfangsbuchstaben seines Namens tragen, denn was andres können die Buchstaben doch kaum zu bedeuten haben? Nein, nein, das kommt mir sehr nach einem schlechten Kriminalfilm vor.«
Hywood sah mich ratlos an. »Ja, aber Cotton«, stotterte er, »was soll denn das heißen?«
Ich stand auf. »Das soll heißen, ich glaube nicht, daß der Mann, dem dieser Knopf gehört, identisch mit dem Mörder ist«, sagte ich. »So viel Pech ist selbst bei einem Mörder unwahrscheinlich. Abgesehen davon glaube ich, daß man diese Manschettenknöpfe niemals aus dem Ärmel verlieren kann. Ich seh’ mich mal ein bißchen im Hause um. Bis nachher!«
Und bevor mich Hywood oder Phil zurückhalten konnten, war ich die Treppe hinabgestürmt. Ich wollte auf eigene Faust einen kleinen Erkundungsgang antreten.
Ich konnte mir unten eine Menge Räume ansehen, ohne einem einzigen Menschen zu begegnen. Bis ich dann plötzlich in ein verhältnismäßig kleines Zimmer kam.
Da saß feine junge Dame von schätzungsweise 19 Jahren hinter einem gewaltigen Schreibtisch und starrte ausdruckslos vor sich hin.
»Entschuldigen Sie«, sagte ich. »Ich wußte nicht, daß jemand im Raum war, sonst hätte ich selbstverständlich geklopft. Mein Name ist Jerry Cotton, G-man.«
Sie hob langsam den interessanten, klugen Kopf. »Ich bin Darry Canderhay«, sagte sie und hielt mir ungekünstelt die Hand hin. »Es tut mir leid, daß ich Sie nicht unter etwas freundlicheren Begleitumständen kennenlerne, Mr. Cotton. Bitte, nehmen Sie doch Platz!«
Sie deutete auf einen Sessel, der neben einem kleinen Rauchtisch stand.
»Sie trinken sicher Whisky, nicht wahr?« fragte sie und holte auch schon eine Flasche und zwei Gläser aus einem in die Wand eingebauten Schrank. Während sie einschenkte, beobachtete ich sie. Sie hatte eine sehr selbstsichere ruhige und gewandte Art. In ihren Augen stand sehr viel Intelligenz.
»Ihr Wohl, Mr. Cotton!« sagte sie, nachdem sie mir gegenüber Platz genommen hatte.
»Das Ihre«, erwiderte ich etwas steif, aber etwas Besseres fiel mir nun mal nicht ein.
»Sie sind…«
»Die Tochter.«
»Aha.« Ich stellte mein Glas zurück auf den Tisch. »Wäre es zuviel verlangt, wenn ich mich ein bißchen über Ihren Vater unterhalten möchte?« erkundigte ich mich vorsichtig.
»O nein«, sagte sie. »Sprechen Sie nur! Damit Sie nicht auf falsche Gedanken kommen, will ich etwas vorausschicken: Es läßt mich eigentlich ziemlich kalt, daß Dad jetzt tot ist. Sie finden das natürlich sehr herzlos, nicht wahr? Aber es ist gewissermaßen seine Schuld. Soll ich Ihnen sagen, wann ich meinen Vater zuletzt gesehen habe? Warten Sie — es war — jawohl, vor zwölf Wochen zu meinem Geburtstag. Er gratulierte mir, brachte den unvermeidlichen Geburtstagsscheck als Geschenk, denn er hatte natürlich keine Zeit, sich mal ein persönliches Geschenk einfallen zu lassen, und verabschiedete sich sofort wieder wegen seiner dringenden Geschäfte. Davor habe ich ihn dann gesehen — ja, ich glaube, es war Weihnachten. So, jetzt wissen Sie Bescheid.«
»Ihr Vater war also sehr oft unterwegs?«
»Nicht sehr oft: dauernd! Und wenn man durch Zufall mal von einem Diener erfuhr, daß er im Hause war, dann saß er hier in seinem Privatbüro mit oder ohne geschäftlichen Besuch und wollte auf keinen Fall gestört werden. Oh, er tat alles für uns. Ich bin 19 Jahre alt und besitze schon drei eigene Wagen: einen Chrysler, einen Cadillac und einen deutschen Sportwagen. Ich weiß nicht, ob Sie den Typ kennen: Mercedes 300 SL. Ich glaube, der Wagen war sündhaft teuer, aber Dad schenkte ihn mir zur bestandenen Abschlußprüfung in der Schule. Aber ich hätte ihm den Wagen am liebsten rechts und links ins Gesicht geschlagen, wenn das nur möglich gewesen wäre. Kennen Sie dieses Gefühl: Eltern zu haben und doch keine zu haben?«
»Sie wissen also vermutlich nicht viel über Ihren Vater?«
»Was weiß man schon von den Leuten, mit denen man hin und wieder mal zu tun hat? Ich weiß, daß er jeden Sonntagvormittag in die Kirche ging, obgleich er garantiert nicht an Gott glaubte. Ich weiß, daß er keine Zigaretten, sondern Zigarren rauchte. Ich weiß, daß er jeden Donnerstag später als an den anderen Tagen nach Haus kam…«
»Jeden Donnerstag?« fiel ich schnell ein, denn das interessierte mich doch sehr.
»Ja. Jedenfalls sagte es Rean, der Diener. Rean ist seit einer halben Ewigkeit bei meinem Vater. Er kannte mich schon, als ich noch in der Wiege lag. Er ist mir immer mehr Vater gewesen als mein wirklicher.«
»Sa Und dieser Rean sagte Ihnen, daß Ihr Vater donnerstags später als sonst nach Hause käme?«
»Ja. Irgendwann erwähnte er es einmal.«
»Wie kann man feststellen, wo er donnerstags hinzugehen pflegte?«
»Fragen Sie George, den Fahrer! Oder Ben, den zweiten Fahrer. Einer von beiden muß es wissen.«
»Wo kann ich die Fahrer finden?«
Sie stand auf. »Ich hole sie Ihnen. Sie finden sich in diesem Haus ja doch nicht zurecht.«
In der Tür drehte sie sich noch einmal um und rief zurück: »Bedienen Sie sich selbst mit dem Whisky, wenn er Ihnen schmeckt!«
Dann rollte die Tür lautlos hinter ihr zu. Ich sah ihr einen Augenblick lang nach, dann wollte ich mein Glas austrinken. Dabei sah ich, daß sie nicht einen einzigen Schluck aus ihrem Glas getrunken hatte. Obwohl sie mir zugeprostet hatte! Na, das war aber sehr eigenartig…
***
Nach ein paar Minuten kam sie mit einem ziemlich jungen Mann wieder. Sie stellte ihn vor als Mr. Ben Lipsale, den zweiten Fahrer. Er erhielt einen Platz angeboten und setzte sich schüchtern.
»Mr. Lipsale«, begann ich, »Sie haben Mr. Canderhay gelegentlich auch donnerstags gefahren, ja?«
»Ja, das habe ich.«
»Wohin fuhren Sie jeweils an den Donnerstagabenöen?«
»Jedesmal bis an die Ecke Broadway Fifth Avenue. Dort mußte ich anhalten, und Mr. Canderhay stieg aus.«
»Sahen Sie, in welche Richtung er sich wandte?«
»Ich sah zweimal zufällig, als der Wagen nicht gleich anspringen wollte, daß Mr. Canderhay zu dem Taxistand ging, der dort gleich in der Nähe ist. Einmal sah ich ihn sogar in ein Taxi steigen.«
»Mußten Sie ihn nachts irgendwo abholen?«
»Nein. Die Rückfahrt machte er immer völlig mit einem Taxi.«
»Gut, danke, dann brauche ich Sie nicht mehr.«
Der junge Fahrer verbeugte sich ein bißchen linkisch vor Miß Canderhay, bevor er wieder hinausging.
»Eigenartig«, sagte das Mädchen, als sich die Tür wieder geschlossen hatte.
»Was?«
»Diese ganze Geheimniskrämerei bei diesen Fahrten. Jetzt fällt mir ein, daß meine Mutter auch einmal darauf anspielte.«
»Was sagte sie?«
»Ich weiß es nicht mehr genau. Sie schien zu fürchten, daß er irgendeine fremde Frau besuche, denn er hätte sich hartnäckig geweigert, ihr zu sagen, wohin er jeden Donnerstag gehe.«
»Das wäre eine Möglichkeit«, gab ich zu. »Aber ich halte sie für sehr unwahrscheinlich. Wenn er wirklich mit einer fremden Dame eine Verbindung gehabt haben sollte, dann wäre das doch nicht immer so fahrplanmäßig jeden Donnerstagabend gegangen, finden Sie nicht?«
»Da haben Sie sicher recht. Das macht auf die Dauer keine Frau mit. Liebe nach Terminkalender — nein, das ist ausgeschlossen.«'
Ich hütete mich, ihr zu sagen, was sonst noch alles dagegen sprach.
»Was haben Sie hier in diesem Raum getan, bevor ich hereinkam? Es ist doch das Büro Ihres Vaters, nicht wahr?«
Sie nickte. »Jawohl, das ist es. Der heiligste Raum im ganzen Hause. Übrigens habe ich Ihre Frage schon die ganze Zeit erwartet. Ich hätte mir also inzwischen eine gute Ausrede einfallen lassen können. Aber warum? Ich sage Ihnen die Wahrheit: Ich wollte einmal nachsehen, was so fesselnd, so über alle Maßen interessant ist, daß ein Mann wie mein Vater sein ganzes Lehen damit verbringt, daß es ihm wichtiger ist als Frau und Kinder, als ein richtiges Familienleben. Ist das sehr albern?«
Ich schüttelte den Kopf. »Albern wohl nicht. Ich würde sagen: es ist sehr fraulich. Nun, haben Sie denn wenigstens gefunden, was Ihrem Vater so wichtig war?« Sie stand abrupt auf und warf mir vom Schreibtisch her eine Mappe in den Schoß. »Da!« sagte sie verächtlich. »Da, lesen Sie doch! Bankauszüge! Zahlen! Zahlen und nochmal Zahlen! Das ist wichtiger als jedes Menschenleben, als Glück, als ein gesundes Familienleben!«
Ich blätterte in den Bankauszügen, die säuberlich abgeheftet waren. »Nun, nun«, sagte ich dabei. »Immerhin muß der Mann ja irgendwie das Geld verdienen, von dem die Familie lebt, nicht?«
»Habe ich gegen einen vernünftigen Beruf etwas gesagt?« erwiderte sie angriffslustig. »Aber wozu mehr? Wozu brauchen wir diesen Beton-Glaskasten? Wozu? Ein Vater, den ich hätte richtig gern haben können, wäre mir lieber gewesen als das schönste Auto.«
Sie sprach noch ziemlich lange weiter. Ich hörte nicht mehr zu, und sie war zum Glück so in Fahrt, daß sie es nicht einmal merkte. Außerdem schien es ihr gut zu tun, daß sie sich einmal alles von der Seele reden konnte.
Ich hatte etwas entdeckt. Beim Durchblättern der Bankauszüge war mir aufgefallen, daß in den Zahlenkolonnen mitunter Summen auftauchten, die so hoch waren, daß sie eigentlich gegen alle Wahrscheinlichkeit auf dem Papier standen. Aber die Abkürzung hinter den Summen verriet eindeutig, daß es sich um Schecks handelte. Manchmal waren sie gutgeschrieben, manchmal vom Konto abgezogen.
Ich blätterte zurück und notierte mir in meinem Notizbuch die Tage, an denen solche hohen Beträge verbucht worden waren. Schon bei dem vierten Datum, das ich aufschrieb, fiel mir etwas auf: solche Schecks waren immer genau alle sieben Tage bei der Bank eingegangen.
Da war also schon wieder etwas, was regelmäßig wöchentlich stattfand. Ich blätterte in meinem kleinen Kalender und schlug das letzte Datum auf: Freitag!
Langsam kam mein Gehirn in heftige Tätigkeit. Jeden Donnerstagabend war Canderhay ausgegangen. Sein Ziel hielt er so geheim, daß er sogar aus seinem privaten Wagen in ein Taxi umstieg. Und am nächsten Vormittag fanden dann bei seiner Bank erhebliche Transaktionen statt. Das war doch außerordentlich interessant.
Frymor war auch jeden Donnerstagabend weggefahren. Zum gleichen Ziel? Auch Freymor war ein sehr vermögender Mann, wenn auch vielleicht nicht ganz so reich wie Canderhey.
Plötzlich wurde mir bewußt, daß das Mädchen still geworden war. Ich sah von den Papieren auf. Sie hockte mit hochgezogenen Beinen auf dem Schreibtisch und sah zu mir herüber. »Sie waren ja eben sehr vertieft«, sagte sie schnippisch.
»Entschuldigen Sie.«
»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich habe zuviel geredet. Das weiß ich. Aber es tat so gut, daß ich mal einen hatte, der mir wenigstens am Anfang aufmerksam zugehört hat.«
»Sie — Sie sollten sich einen Freund anschaf fen«, riet ich ihr so ehrlich, wie ich es meinte..
Ihre Augen wurden traurig, und sie sagte leise: »Wissen Sie, wie das ist, wenn man immer fürchten muß, er liebte nur das Geld, dieses verdammte, verfluchte Geld, das mir einmal gehören wird?«
Ich zuckte die Achseln. »Sie brauchen mir nichts weiter zu sagen, Miß Canderhey«, sagte ich langsam. »In Ihnen sitzt auch schon ein Stück von Ihrem Vater.« Sie fuhr hoch wie von einer Tarantel gestochen. »Wieso?«
»Sie benehmen sich selbst in den einfachsten Dingen wie ein Geschäftsmann: voll an Mißtrauen gegen jeden Menschen. Probieren Sie’s doch mal andersrum: Glauben Sie erst einmal an das Gute im Menschen! Wenigstens solange, bis Ihnen der Mensch selber Grund zum Mißtrauen liefert.«
Sie sah mich an, als hätte ich eine der kühnsten Philosophien des Abendlandes aufgestellt.
»Vertrauen…« murmelte sie nachdenklich. Dann flog sie plötzlich wie ein Schmetterling vom Schreibtisch runter, hing mir am Halse, und ehe ich mich versah, spürte ich einen scheuen Kuß auf meinen Lippen. Dann war sie auch schon zur Tür hinaus.
***
Well, wir blieben noch eine knappe Stunde im Hause des ermordeten Gummifabrikanten, dann fuhren wir zurück ins Office, ohne noch etwas Nennenswertes in Erfahrung gebracht zu haben.
Wir erähltefi Mr. High unsere Eindrücke, und der Chef sagte. »Wir werden die Sache bei der City Police lassen. Da ist nicht der leiseste Anhaltspunkt gegeben, warum wir uns einmischen sollten. Und wir haben genug andere Dinge zu tun.« Dabei blieb es denn auch. Als wir wieder aus dem Zimmer des Chefs herauskamen, war der Nachmittag so ziemlich herum. Unsere offizielle Dienstzeit war jedenfalls beendet.
Phil sagte: »Mach’s gut, Jerry!«
Damit verschwand er um die nächste Ecke im Korridor unseres Dienstgebäudes. Ich machte kehrt und ging am Zimmer unseres Chefs vorbei den Flur hinunter bis zum Lift.
Ein paar Stockwerke höher befindet sich eine Abteilung, die man schwer charakterisieren kann. Wir nennen sie hier immer aus Scherz: unser Museum. Wenn nämlich mal ein G-man in irgendeiner Verkleidung arbeiten muß, bekommt er dort oben sein Kostüm.
In diese Abteilung also begab ich mich und wartete an dem großen Ladentisch hinter der Tür, bis aus einem Nachbarraum ein Kollege ankam, den wir unseren Museumsdirektor nennen.
»Tag, Jerry«, sagte er. »Ich wollte gerade Feierabend machen. Na, was brauchst du? Wenn’s lange dauert, kannst du vielleicht ’ne Minute warten und dich vom Nachtdienst herrichten lassen?«
Ich schüttelte den Kopf. »Dauert nicht lange. Ich brauche nur eine Kamera und einen Film. Und eine Erklärung der Kamera, falls es ein unbekanntes Modell sein sollte.«
»Wofür willst du sie haben?«
»Ich will heimlich ein paar Leute fotografieren.«
»Aus großem Abstand?«
»Ich hoffe.nicht.«
»Am Tag oder in der Nacht?«
»Abends. So gegen neun oder zehn.«
»Da ist es in dieser Jahreszeit bereits dunkel. Okay, da nehmen wir am besten…«
Er brummte etwas Unverständliches vor sich hin und verschwand wieder im Nebenraum. Nach kurzer Zeit schon erschien er wieder und legte mir eine Kamera und eine Ledertasche dazu auf den Tisch.
Er erklärte mir die Handhabung der Kamera und fragte mich dann: »Wie lange brauchst du das Ding?«
»Schätzungsweise eine Woche, vielleicht auch zwei.«
»Okay, schreib dich ins Ausgabebuch!« Er schob mir einen dicken Wälzer hin, in dessen Spalten jeder G-man eintragen mußte, was er sich entliehen hatte. Ich tat es und bestätigte den Empfang durch meine Unterschrift.
Dann verdrückte ich mich. Die Kamera steckte ich in meine Manteltasche. Aus meinem Office holte ich mir meinen Hut, dann machte ich mich auf die Strümpfe. Zuerst fuhr ich zur Central Station.
Ich suchte mir eine Abfahrtstafel der Züge und stellte mich davor. In der Hand hielt ich den Zettel, den Phil im Papierkorb des verschwundenen Fahrers von Frymor gefunden hatte.
Ich brauchte nicht lange zu suchen. Sämtliche Abfahrtszeiten, die auf dem Zettel notiert waren, bedeuteten Züge in Richtung Philadelphia. Ich notierte mir das und wollte mich schon abwenden, da fiel mir noch etwas ein. Ich sah noch einmal die Tafel und fand meine Vermutung bestätigt: alle Züge, die sich der Fahrer notiert hatte, waren D- oder gar FD-Züge. Ich notierte mir sämtliche Stationen, auf denen diese Züge bis Philadelphia hielten, und verdrückte mich dann wieder.
Ich fuhr wieder hinaus zu den Freymors. Die Mordkommission dort war natürlich längst abgezogen. Sie hatte nur die Bibliothek, wo man seine Leiche gefunden hatte, versiegelt. Die Benutzung aller übrigen Räume war dem Personal freigestellt.
Als ich ankam, saßen alle Leute des Personals gerade in der Küche und hielten so eine Art Kriegsrat. Wie ich später erfuhr, hatte Hywood allen Angestellten durchaus gestattet, die Stadt zu verlassen. Nur sollte man der Mordkommission Nachricht geben, wie man zu erreichen sei.
Die Haustür war nicht verschlossen gewesen, so daß ich eintreten konnte, ohne klingeln zu müssen. Nach kurzem Suchen hatte ich dann die Küche gefunden und trat ein.
Mr. Ram, der Sekretär, schien gerade so etwas Ähnliches wie eine Rede gehalten zu haben, denn er stand als einziger, während alle anderen rings um den langen Anrichtetisch in seine Richtung blickten.
Als die Küchentür hinter mir ins Schloß fiel, flogen alle Köpfe ruckartig zu mir herum.
»Hallo!« sagte ich freundlich. »Lassen Sie sich nicht stören! Ich höre gern eine Weile zu.«
Ich ließ mich neben einem riesigen Elektroherd auf einen Küchenschemel fallen. Ram schluckte und wußte offenbar nicht, wie er den Faden seiner Rede wiederfinden sollte.
»Wovon sprachen Sie denn, Mr. Ram?« fragte ich, um ihn wieder an sein Thema zu erinnern.
Er fuhr sich über die Nasenspitze. »Ja, Mr. Cotton«, sagte er zögernd. »Die Sache ist die: Frymor ist tot und hat keine Angehörigen. Was wird nun aus uns? Wir sind alle auf unser Gehalt angewiesen, wir müssen etwas unternehmen.«
Dem konnte ich nicht widersprechen. Natürlich hate er recht. Sie mußten sich alle nach neuen Stellungen umsehen, sie mußten sich neue Zimmer suchen, alles richtig.
»Hat sich denn der Rechtsanwalt von Mr. Frymor noch nicht gemeldet?« fragte ich. »Oder haben Sie ihn noch nicht von Frymors Tod verständigt?«
Ram wurde rot wie eine Tomate. »Doch«, gab er zu. »Ich glaubte, ihn heute nachmittag anrufen zu müssen.«
»Natürlich«, nickte ich. »Das war sehr richtig von Ihnen. Und was sagte er?«
»Er werde morgen vormittag herkommen.«
»Dann warten Sie doch erst einmal seinen Besuch ab! Sprechen Sie mit ihm! Ich bin überzeugt, daß er Sie hier solange wohnen läßt, bis Sie neue Stellungen gefunden haben.«
Dieser Vorschlag schien alle sehr zu erleichtern. Sie atmeten erlöst auf. Mit der Ruhe, die bis jetzt in der Küche geherrscht hatte, war es allerdings auch im selben Augenblick vorbei. Die Leute fingen Unterhaltungen an, und man konnte kaum noch das eigene Wort verstehen.
Ich winkte dem Sekretär, und er kam. »Mr. Ram«, sagte ich. »Ich hätte gern noch ein paar Minuten mit Ihnen gesprochen. Gehen wir irgendwohin, wo es ruhig ist.«
»Bitte sehr, Mr. Cotton«, dienerte er und riß mir zuvorkommend die Küchentür auf.
Wir setzten uns in den Salon, in dem ich schon mal mit Hywood gesessen hatte, als wir den Kammerdiener und den Sekretär vernahmen.
»Ich möchte mir gern mal die Bankauszüge der letzten Wochen ansehen«, sagte ich. »Wissen Sie, wo Frymor die aufbewahrte?«
»Die Kontrolle der Bankauszüge unterstand mir«, sagte er. »Einen Augenblick, ich werde die Mappe mit den abgehefteten Bankauszügen sofort holen.«
Er ging hinaus, und ich steckte mir inzwischen eine Zigarette an. Es dauerte eine Minute, da klopfte es zaghaft an die Tür.
»Come in!« rief ich.
Lizzy trat ein. Sie hatte verweinte Augen.
»Mr. Cotton«, murmelte sie zögernd. Ich schob ihr einen Sessel zurecht und machte eine einladende Handbewegung. »Wissen Sie was, Lizzy«, sagte ich. »Bleiben Sie bei Jerry, ja? Ich finde das viel netter.«
Sie putzte sich mit einem zierlichen Spitzentaschentuch ihr ebenso zierliches Naschen. »Danke«, nickte sie und schluckte eine letzte Träne hinunter. »Jerry können Sie mir denn nicht helfen? Ich habe doch sonst keinen Menschen.«
»Na, was haben Sie denn verbrochen?« versuchte ich leichthin zu sagen. »Wollen mal sehen, was sich machen läßt.«
Ihr Temperament brach durch. Sie setzte sich mit einem energischen Ruck gerade hin und funkelte mich an.
»Wieso verbrochen? Ich habe noch nie etwas verbrochen!«
»Also, wobei soll ich Ihnen denn nun helfen?« fragte ich, um das Gespräch wieder zum Thema zu bringen.
»Ja, das ist so«, fing sie an und wurde wieder betrübt. »Ich bin noch nicht einmal ganz 17. Mr. Frymor war mein Vormund, seit er mich aus dem Waisenhaus geholt hat. Aber jetzt wo er doch tot ist — jetzt…«
»Und jetzt glauben Sie, Sie müßten wieder zurück ins Waisenhaus, was?«
»Ja!« greinte sie.
»Und das wäre natürlich furchtbar?«
»Fuu-uu-uurchtbar«, schluchzte sie. »Ich werde mal sehen, was ich tun kann, Lizzy«, versprach ich. »Ich kenne eine Menge Leute, vielleicht findet sich da was. Die Hauptsache ist, daß Sie keine Angst vor Arbeit haben.«
»Hab’ ich nicht«, versicherte sie. »Dann werden wir das Kind schon schaukeln. Hier haben Sie meine Telefonnummer. Wenn Sie mich mal brauchen, rufen Sie einfach an, ja? Und sobald ich etwas für Sie entdeckt habe, melde ich mich. Okay?«
Sie stand auf, nahm das Kärtchen mit meiner Adresse und meiner Telefonnummer und bedankte sich. Dann ging sie, nun sehr erleichtert, wie mir schien.
Ein paar Minuten später kam Ram mit einer Mappe zurück. Die Bankauszüge. Ich machte mich darüber her. Innerhalb von fünf Minuten wußte ich, was ich wollte: Jeden Freitag auch auf diesem Konto größere Transaktionen.
»Sagen Sie mal, Ram«, fragte ich den Sekretär, »Sie sagten vorhin, die Kontrolle der Bankauszüge sei Ihre Aufgabe gewesen?«
»Jawohl, Mr. Cotton.«
»Was waren denn das für große Beträge hier, die jedesmal freitags gebucht wurden?«
»Darüber gab mir Mr. Frymor keine Auskunft. Die Schecks lauteten alle auf den Namen Step Price. Sowohl die Schecks, die von Mr. Frymors Guthaben abgezogen wurden, als auch die, die ihm gutgeschrieben wurden.«
»Step Price?«
»Jawohl, Mr. Cotton.«
»Gut, das wäre alles, was ich wissen wollte, Mr. Ram. Vielen Dank einstweilen. Gute Nacht.«
»Gute Nacht, Mr. Cotton.«
Ich ging zur Tür. Auf der Schwelle drehte ich mich noch einmal um und fragte: »Wie hieß doch gleich der Fahrer?«
»Mr. Klandsdale, Sir.«
»Ach ja, Klandsdale. Er stammt aus Pittsburgh, nicht wahr?«
»Nein. Soviel ich weiß, kam er von Philadelphia.«
»Ach so, ja natürlich. Danke schön.« Ich ging und kletterte draußen in meinen Jaguar. Zwei Dinge gingen mir im Kopfe herum, besser gesagt eine Stadt und ein Mann. Philadelphia und Mr. Step Priee…
***
Ich setzte mich in den Jaguar und fuhr nach. Hause. Den Wagen fuhr ich in die Garage. Ich selbst ging in meine Wohnung und machte mir rasch ein Paar Würstchen heiß.
Nach dem Abendbrot nahm ich meinen Revolver auseinander und reinigte jedes Teil einzeln. Ich setzte ihn wieder zusammen und vergewisserte mich, daß er einwandfrei funktionierte. Dann kam er zurück ins Schulterhalfter.
Ich rief mir ein Taxi. Zehn Minuten später hupte es auf der Straße. Ich ging hinaus, schloß meine Wohnung ab und kletterte in den Wagen.
»Wo darf’s hingehen?« fragte der Fahrer.
Ich sagte es ihm und dann schwieg ich, bis wir in Bronx Einzug hielten. Ich gab ihm die Richtung an und ließ ihn ein paar Straßen vor der Barkley-Street anhalten, damit er wenigstens nicht bis in die dunkelste Gegend zu fahren brauchte.
Er war sichtlich erfreut darüber. Ich gab ihm Fahrgeld und ein gutes Trinkgeld obendrein.
Ich schlug den Mantelkragen hoch und marschierte auf dem schmalen Bürgersteig entlang. Manchmal rempelte mich irgendein Halbstarker oder auch ein Ganzstarker an, aber ich dachte nicht daran, auf so etwas zu reagieren.
Ich mußte ungefähr eine Viertelstunde gehen, dann konnte ich in die Barkley-Street einbiegen, und endlich hatte ich die Gelbe Orchidee erreicht. Ich blieb auf der gegenüberliegenden Straßenseite stehen, steckte mir eine Zigarette an und musterte erst mal eine Weile die Bude von außen.
Trotz aller Verkommenheit gab es hier doch Neonreklame. Der Name des Lokals prangte idiotischerweise in roter Farbe in der Höhe des ersten Stockwerks.
Ein Ganghome — so nennen wir das meist in einer Kneipe gelegene ’Hauptquartier’ einer Gangsterbande — schien nicht im Haus zu sein. Einmal war nichts von den dabei unabwendbar notwendigen Gorillas zu sehen, zum anderen sah ich auch keine Männer die Kneipe betreten, die man als organisierte Gangster hätte ansehen können.
Nun, ich beobachtete die Kneipe etwa eine halbe Stunde lang, dann ging ich hinein.
Es war ziemlich starker Betrieb. An den Tischen war kaum noch ein freier Platz. Viele Leute pokerte, wobei sie sich nicht genierten, ihr Geld offen auf den Tisch zu legen. Auf den Gedanken, daß hier mal ein Streifenpolizist hereinkommen könnte, schien niemand zu kommen.
Ich suchte mir an der Theke einen Platz, schob den Hut in den Nacken und brummte: »Brandy!«
Der Wirt schob mir eine Flasche und ein Glas zu. Sein Blick huschte für den Bruchteil einer Sekunde über mein Gesicht, aber keine Wimper zuckte dabei.
Er beugte sich nur ein wenig zu mir herüber und murmelte: »Ich hoffe, Sie wollen wegen der paar Pokerspieler keinen Ärger machen, G-man!«
Das war eine kaum noch versteckte Drohung. Jedenfalls sprach er es so aus.
Ich lachte. »Bin doch kein Selbstmörder«, sagte ich. »Ich würde mich viel lieber mal ein paar Minuten mit Ihnen unterhalten.«
»Warum nicht?« gab er zur Antwort. »Joe, komm mal hinter die Theke und vertritt mich! Ich habe da etwas mit einem alten Bekannten zu besprechen.«
Ein grauhaariger, hagerer Mann mit faltenreichem Gesicht erhob sich von einem der Tische und nahm den Platz des Wirtes ein, während dieser hervorkam und mir winkte.
Er führte mich in ein kleines Nebenzimmer, das anscheinend für derartig vertrauliche Besprechungen vorgesehen war. Wir setzten uns auf zwei klapprige Holzstühle und der Wirt sagte: »Na, G-man, schießen Sie los!«
Ich steckte mir eine Zigarette zwischen die Lippen und brummte: »Wie lange hat sich Jackie bei Ihnen versteckt?«
Seine buschigen Augenbrauen wulsteten sich zu einem dicken, geraden Strich zusammen. »Jackie?« wiederholte er gedehnt.
»Ja, Jackie Billmoor.«
»Kenn ich nicht«.
»Mann«, redete ich ihm zu, »machen Sie mir doch nichts weis! Wenn ich ein Cop wäre, könnten Sie mich vielleicht für dumm verkaufen, aber ich bin vom FBI. Das müßte Ihnen doch genug sagen, oder?«
»Ich kenn’ keinen Jackie Billmoor, oder wie der Kerl sonst heißen soll«, wiederholte er.
»War schon ganz richtig: Jackie Billmoor. Kidnapper, zum Tode verurteilt, kurz vor der Hinrichtung ausgebrochen, seitdem Staatsfeind Nummer 4 auf der Liste der Zehn. Also?«
»Ich weiß nicht, was Sie wollen«, knurrte er.
»Okay, dann will ich deutlicher werden«, sagte ich und sah ihm hart und direkt in die listigen Augen. »Wir haben einen Tip bekommen, mein Lieber. Man kann es auch einen freundlichen Hinweis nennen. Jackie hat sich hier versteckt. Das war ja auch seine große Chance. In Bronx war er vor den Augen der Polizei ziemlich sicher. Also?«
Er wurde plötzlich geradezu unverschämt ehrlich. »Werden Sie mir Ärger machen?« fragte er sehr direkt.
»Nicht, wenn ich’s vermeiden kann. Mir liegt nichts daran, Sie hineinzureißen. Die Sache mit Billmoor hat viel weitere Kreise gezogen, als Sie ahnen.«
»Also gut«, sagte er. »Billmoor kreuzte eines Tages bei mir auf. Er war am Ende. Das sah man auf den ersten Blick. Er bat mich um Asyl. Na, ich wußte, weshalb die Federais hinter ihm waren und sagte ihm, ich hätte keine Lust, mir die Finger zu verbrennen. Aber er bettelte und bettelte, bis ich ihm schließlich sagte, draußen im Hof seien eine Menge Schuppen, wo sich oft Leute versteckten. Mehr könnte ich nicht für ihn tun. Na, und zum Glück wollte er ja auch nicht mehr.«
»Ließ er sich vorn in der Kneipe sehen?«
»Da müßte er ja verrückt gewesen sein! Sein Foto klebt doch mit den anderen neun der Liste an jeder Anschlagtafel und in jedem Police Office. Nein, nein, er wußte ganz genau, daß er sich nirgends sehen lassen durfte. Nur morgens, ganz frühzeitig, als die Kneipe noch geschlossen war, klopfte er einmal bei mir.«
»Was wollte er? Etwas zu essen?«
»Das auch. Aber in der Hauptsache wollte er bloß mal telefonieren.«
»Wissen Sie, welche Nummer er anrief?«
»Ich habe nicht darauf geachtet.«
»Aber es war ein Ortsgespräch? Oder hörten Sie, daß er mit dem Fernamt sprach?«
»Nein. Es schien ein Ortsgespräch zu sein.«
»Was er sprach, haben Sie nicht mitgekriegt?«
»Er knallte mir die Tür vor der Nase zu. Na, ich wollte ihn nicht reizen. Er hatte schließlich nichts mehr zu verlieren. Und ob er mich in seiner Wut, wenn ich ihn belauscht hätte, umgelegt hätte oder nicht, für ihn wäre es eins gewesen, denn man kann nur einmal auf den Stuhl kommen.«
»Hat mal irgend jemand nach Jackie gefragt?«
»Nie.«
»Okay. Das war’s«.
Ich stand auf und ging zur Tür. Plötzlich fiel mir noch etwas ein. Ich drehte mich um und fragte ganz nebenbei: »Was macht Step eigentlich jetzt? Ich meine Step Price?«
»Das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen, Officer«, erwiderte der Wirt. »Ich habe diesen Gauner schon seit sechs Jahren nicht mehr gesehen.«
In mir rastete etwas ein wie der Hebel bei einer Maschine. Ich hatte an diesem Tage wirklich einen unwahrscheinlichen Dussel.
Ich setzte mich wieder und zündete mir eine neue Zigarette an. »Erzählen Sie mir ein bißchen von Step!« sagte ich. »Der Mann ist mir so sympathisch, daß ich gar nicht genug von ihm hören kann.«
Der Wirt lachte. »Sie sind ’ne ulkige Nudel, G-man! Daß Sie den Mumm haben, sich allein in diese Gegend zu wagen, das ist wirklich schon ein starkes Stück. Aber daß Sie es sogar fertig bringen, mich zum Singen zu kriegen, das begreife ich selber nicht. Na, jedenfalls gebe ich von heute an keine zehn Cent mehr für Step.«
»Warum nicht?«
»Wenn Sie sich schon für ihn interessieren? Ehrenwort, G-man, ich halte nicht viel von unserer lieben Polizei. Aber das FBI? Hut ab! Die G-men sind ’ne verdammt gefährliche Rasse. Aber Sie wollten ja etwas von Step hören.« Er machte eine Pause und kratzte sich hinter den Ohren. Dann fuhr er fort: »Step war vor sieben Jahren bei mir. Als Aushilfskellner. Mein richtiger Kellner hatte — na ja, er hatte ’nen Unfall gehabt und konnte ein paar Monate nicht arbeiten. Da suchte ich mir ’ne Aushilfskraft und geriet an Step Price.«
»War er Kellner?«
»Was heißt war? Bei uns in den Staaten ist jeder das, was er kann. Lieber Himmel, zum Oberkellner im Waldorf Astoria hätt’s vielleicht bei Step nicht gelangt, aber er konnte’n Tablett tragen und Bier abfüllen. Na, und viel mehr wird hier nicht verlangt.«
»Wie lange war er hier?«
»Bis mein damaliger Kellner wieder arbeiten konnte. Das hat ungefähr sieben oder acht Monate gedauert.«
»Warum Sie mit ihm zufrieden?«
»Arbeitsmäßig ja.«
»Aber?«
»Lieber Himmel, G-man. Sie können fragen! Der Kerl war’n Gauner, wie er im Buche steht. Der hätte Ihnen im Schlaf das Bett unterm Kreuz weggezogen und versetzt und Sie am nächsten Morgen gefragt, was Sie mit Ihrem Bett angefangen haben. Wenn einer in der Kneipe ein Glas über seinen Verstand getrunken hatte, kassierte Step die doppelte oder dreifache Rechnung und gab mir natürlich nur den richtigen Betrag.«
»Wie sah er überhaupt aus?«
»War nichts Besonderes an ihm.«
»Größe?«
»Vielleicht nicht ganz so groß wie Sie.«
»Augen?«
»Blaugrau, glaube ich.«
»Was hatte er für eine Haarfarbe?«
»Dunkel. Ich kann Ihnen beim besten Willen nicht mehr sagen, waren sie nun braun oder dunkelblond.«
»Volles Gesicht?«
»Nein, eher ziemlich schmal.«
»Und die Figur? Stämmig? Schlank? Hager?«
»Schlank, möchte ich sagen.«
»War nicht das leistete besondere Kennzeichen an ihm? Irgendwo eine Narbe? Oder vielleicht ungewöhnlich große oder kleine Füße? Vielleicht seltsam geformte Ohren? Oder sonst irgend etwas anderes?«
»Mir ist nie ewas aufgefallen.«
»Wissen Sie, was er anfing, als er bei Ihnen wegging?«
»Er sprach mal davon, daß er vielleicht nach Las Vegas gehen wollte. Dorte könne man noch Dollars machen, meinte er. Ich hab’n ausgelacht, Dollars macht man durch Arbeit, nicht durch Spiel.«
»Sonst wäre nichts weiter über den Mann zu sagen?«
»Ich wüßte nicht was, G-man.«
»Okay. Vielen Dank für die Auskünfte.«
Ich ging. Eine Dreiviertelstunde marschierte ich durch Bronx und war hellfroh, als ich endlich eine Gegend erreicht hatte, wo ich einen Taxistand entdeckte.
Ich nahm mir ein Yellow Cab und ließ mich nach Hause fahren. Ich hatte eine ganze Menge erfahren und konnte zufrieden sein.
***
Erst am Dienstag, vier Tage später also, kam ich wieder dazu, etwas in meinem Fall zu unternehmen. Es war abends gegen neun Uhr, als ich aus einem Lokal herauskam, wo ich zu Abend gegessen hatte.
Da fiel mir ein, daß ich den längst beabsichtigten Besuch bei dem Taxistand an der Ecke Broadway — Fifth Avenue jetzt gut machen könnte.
Ich hatte ja Zeit und bummelte also zu Fuß durch die Straßen, denn meinen Jaguar hatte ich noch im Hof unseres Dienstgebäudes stehen.
Ich fand nach einem Fußmarsch von knapp einer Stunde den Taxistand, wo Canderhay die Wagen gewechselt haben mußte.
Sechs Wagen standen herum und warteten auf Fahrgäste. Ich ging zum ersten und hielt dem Fahrer meinen Dienstausweis vor die Nase.
»Oh, ein G-man!« brummte er überrascht. »Well, was gibt’s Sir?«
»Kennen Sie einen Mann namens Canderhay?«
Er lachte. »Nur einen. Dem Namen nach. Dieser schwerreiche Gummifabrikant. Aber den werden Sie ja wahrscheinlich nicht meinen, was?«
»Doch, genau den meine ich.«
»Tut mir leid, Sir. Den habe ich noch nicht kennengelernt. Ich glaube auch nicht, daß ich Aussicht habe, den Mann je kennenzulernen. So reich, wie der ist, wird er sich auch bestimmt einen eigenen Wagen mit Chauffeur leisten können.«
»Wahrscheinlich zwei Chauffeure und vier Wagen«, sagte ich. »Aber passen Sie mal auf…«
Ich beschrieb ihm Canderhays Aussehen.
»Ach, den meinen Sie!« sagte er. »Ja, den kenne ich. Der kam jeden Donnerstag. Abends so zwischen halb neun und halb zehn. Ich habe ihn ein paarmal gefahren und meine Kollegen auch. Er kam ja jeden Donnerstag, wie gesagt.«
Ich stieg zu ihm in den Wagen. »Los«, sagte ich nur.
»Was? Wohin?«
»Dahin, wo Sie jeden Donnerstag Canderhay gefahren haben.«
Ihm blieb vor Staunen der Mund offenstehen.
»Was?« fragte er dann. »Das war Canderhay?«
»Ja, das war er.«
»Teufel, Teufel. Das ist aber seltsam. Warum nimmt der Mann nicht seinen eigenen Wagen? Das verstehe ich nicht.«
»Dann geht’s Ihnen so wie mir«, nickte ich. »Ich verstehe das auch nicht. Deshalb will ich’s ja herausfinden.«
Er fuhr ein leidlich angenehmes Tempo. Wir brauchten schätzungsweise eine halbe Stunde, vielleicht auch ein paar Minuten mehr, bis er anhielt und sagte: »Hier ist es.«
Ich warf einen Blick durch das Seitenfenster. Ich sah auf ein schmiedeeisernes Parktor, von dem eine breite Auffahrt zu einer kleinen Villa führte.
»Sie fuhren jeden Donnerstag hierher?«
»Ja, Sir. Jeden Donnerstag.«
»Warten Sie einen Augenblick! Ich will mich nur mal einen Augenblick Umsehen.«
Ich stieg aus und ging zu dem Tor. Der rechte Pfeiler trug ein Namensschild aus blankgeputztem Messing.
»Step Price« stand darauf.
Ich wußte genug.
»Wieder zurück zu Ihrem Stand«, sagte ich.
Unterwegs besann ich mich aber und ließ ihn zu unserem Dienstgebäude fahren. Ich bezahlte, stieg aus und sagte ihm, daß er sich am Donnerstag gegen sieben Uhr vor meiner Wohnung einfinden sollte. Er versprach es.
Ich holte meinen Jaguar vom Hof und fuhr nach Hause. Jetzt war ich auf Donnerstag gespannt.
***
Der Donnerstag kam und mit ihm endlich der Tag, auf den ich praktisch seit vergangenen Freitag gewartet hatte. Nach Dienstschluß ging ich wieder in ein Lokal in der Nachbarschaft essen. Phil wollte sich irgendwo in einem Vorort eine bestimmte Jazzband anhören und mußte gleich nach Dienstschluß weg, wenn er den Beginn der Veranstaltung nicht versäumen wollte.
Als es kurz vor sieben war, fuhr ich mit meinem Jaguar nach Hause und brachte den Wagen in die Garage.
Ich zog meinen ältesten Anzug an, denn ich wußte nicht, was mir bevorstehen würde. Dann huschte ich in einen alten Trenchcoat und schob mir die Kamera aus unserem »Museum« in die Tasche und einen Ersatzfilm. Die Waffe ließ ich in der Schulterhalfter sitzen, ich überzeugte mich nur, daß sie geladen war.
Wenige Minuten nach sieben hupte es vor dem Hause. Ich ging hinaus und fand den bestellten Taxifahrer.
»Guten Abend, Sir.«
»Guten Abend.«
»Kann’s losgehen, Sir?«
»Von mir aus, ja.«
Er fuhr an. »Canderhay ist ja ermordet worden«, fing der Fahrer nach einer Weile an. »als Sie am Dienstag mit mir sprachen, wußte ich das noch gar nicht. Wissen Sie, wenn ich meinen Dienst hinter mir habe, bin ich meistens zu faul, um noch die Zeitung zu lesen. Ich hörte es gestern im Lokalsender. Man hat angeblich schon eine dicke Spur von dem Mörder. Stimmt das?«
»Keine Ahnung, mein Lieber. Die Sache wird offiziell von der City Police bearbeitet.«
»Aber inoffiziell eben doch vom FBI«, sagte er. »Verstehe.«
Als wir in die Gegend kamen, wo ich mit dem gleichen Fahrer schon am Dienstagabend gewesen war, sagte ich ihm, er möchte an dem Haus vorbeifahren, ohne die Geschwindigkeit zu vermindern.
»Okay, Sir«, antwortete er. »Klar. Erst mal die Lage peilen, nicht?«
»Ja«, stimmte ich zu.
Ich lehnte mich weit in das Polster zurück, sah aber aufmerksam durch das Seitenfenster, als wir das fragliche Grundstück passierten. Es war nichts Auffälliges zu sehen.
An der nächsten Straßenecke sagte ich ihm, er sollte links einbiegen. Er tat es, und nach ungefähr 200 Metern ließ ich ihn anhalten, bezahlte und stieg aus.
Langsam ging ich den Weg zurück. Als ich an der Straßenecke angekommen war, wechselte ich auf die dem Haus gegenüberliegende Straßenseite und ging den Weg zurück. Es war nichts zu sehen, was mir auffällig vorkam.
Okay, also los!
Ich überquerte die Straße und ging abermals zurück. Jetzt in schnellem Tempo wie ein Mann, der es eilig hat.
Am Parktor kam ich vorüber und sah, daß es geschlossen war. Ich schritt an der hohen Hecke entlang, die das Grundstück zur Straße hin abgrenzte. Zwischen ihr und dem Nachbargrundstück entdeckte ich einen winzigen Pfad, der senkrecht auf die Straße stieß. Er war noch nicht einmal richtig mannsbreit, und man mußte sich schon anstrengen, wenn man zwischen den Hecken hindurchkommen wollte. Aber der Pfad wurde benutzt, daran konnte es keinen Zweifel geben. Seine Erde war festgetreten, wie es nur sein kann, wenn häufig Menschen darübergehen.
Ich stand ziemlich dicht an der Hecke. Weiter unten kam ein Auto. Es war noch so weit entfernt, daß man mich im Schatten der großen Hecke unmöglich sehen konnte.
Kurz entschlossen schob ich mich zwischen die beiden Hecken, die die Nachbargrundstücke voneinander trennten, hinein und tappte auf dem winzigen Fußweg voran. Ich legte höchstens eine Strecke von etwa zehn gewöhnlichen Schritten zurück. Dann ließ ich mich auf die Knie nieder und suchte in der linken Hecke einen Durchschlupf.
Ich fand ein Loch, durch das vielleicht ein Dackel hindurchkommen konnte, ohne sich die Haut in Fetzen zu reißen. Da nahm ich mein Taschenmesser und säbelte einige Äste von den beiden Heckenstämmen, zwischen denen der Durchschlupf war.
Danach kam ich mit viel Schweiß und viel heruntergeschluckten Flüchen hindurch. Drinnen blieb ich erst einmal regungslos auf dem weichen, gepflegten Rasen liegen und sah mich um.
Das Grundstück mochte an der Straßenseite etwa 80 Meter lang sein. In der Tiefe schien die Entfernung wesentlich größer zu sein, jedenfalls stand das Haus gut 100 Meter von der Straße weg. Man durfte annehmen, daß sich der Garten nach hinten noch fortsetzte.
Ich blieb dicht an der Hecke im Gras liegen und rauchte eine Menge Zigaretten, bis mir die Dunkelheit weit genug vorgeschritten war, daß ich meinen Versuch, an das Haus ungesehen heranzukommen, für aussichtsreich halten konnten.
Ich robbte wie ein Infanterist in der Kampfausbildung langsam über den Rasen. Es war eine Heidenarbeit, denn ich bin solche Kriecherin nicht gewöhnt.
Endlich hatte ich eine Baumgruppe erreicht, die sich dicht vor dem Hause befand. Ich peilte zwischen den Stämmen hindurch auf die Villa. Es war alles dunkel.
Sollte ich vergebens gekommen sein? Aber am Eingang hatte doch dieser Name gestanden: Step Price! Dieser Name, der für mich nun schon einen fast mysteriösen Klang hatte.
Für meine Zwecke brauchte ich ein möglichst gutes Versteck direkt am Hause. Ich betrachte die lange Vorderfront. In der Mitte führte eine breite Freitreppe mit zwölf flachen Stufen zur Haustür. Über der Freitreppe befand sich ein breiter Balkon, der rechts und links von je zwei Säulen getragen wurde. Zwischen den Säulen hatte man unten große Topfpflanzen aufgestellt. Es sah alles sehr hübsch aus.
Ich richtete mich auf, prüfte noch einmal mit einem umfassenden Blick die Fensterfront und preschte dann mit ein paar Sätzen über die freie Strecke zwischen Baumgruppe und Haus. Im Nu war ich die Stufen rauf und in der linken Ansammlung von Topfpflanzen verschwunden. Ich schob zwei große Kübel mit Topfpalmen ein wenig auseinander und hockte mich dazwischen auf den Boden. Keine vier Schritte links von mir war die Haustür.
Ich sah auf meine Uhr. Das Leuchtzifferblatt verriet mit die Zeit: 8.40 Uhr.
Schlag halb zehn geschah etwas, was meine Erwartung steigerte: vor der Haustür flammten eine Menge Lampen auf, die die Freitreppe und ihren Umkreis fast taghell erleuchteten. Auch unten am Parktor schienen jetzt die beiden Lampen ebenfalls zu brennen, die rechts und links auf den Pfeilern befestigt waren.
Trotzdem rührte sich im Hause nichts. Ich bemerkte mit zufriedener Genugtuung, daß die beiden Säulen, zwischen denen die Pflanzenkübel standen, so viel Schatten warfen, daß mein Platz von der Helligkeit so gut wie nichts mitbekam.
Endlich hörte ich zum ersten Male etwas: im Haus klingelte es. Und zwar zweimal lang, einmal kurz, dreimal lang. Na, wenn da nicht einer am Parktor stand und Signal klingelte, dann wollte ich nicht länger G-man sein.
Natürlich war es so. Es konnte ja gar nicht anderes sein. Nach ein paar Minuten hörte ich Schritte auf dem breiten Kiesweg, der vom Tor her zum Hause führte.
Ich kramte meine Kamera aus der Manteltasche und machte sie schußfertig. Zwischen den Zweigen der Topfpflanzen hindurch hatte ich eine ziemlich gute Sicht auf die Freitreppe. Und ich hatte den Vorteil, daß meine Kamera und ich vom Dunkeln ins Helle blickten, daß die Lichtquelle aber außerhalb des Bildausschnittes blieb, weil die Lampen unter dem sehr hoch gelegenen Balkon hingen.
Ein älterer Herr schritt auf die Freitreppe zu und kam langsam die Stufen herauf. Ich machte in der Zeit drei Aufnahmen von ihm. Dann beugte ich den Kopf vor, um zu sehen, wie er ins Haus gelangte.
Er kam auf die einfachste Sache der Welt hinein: er drückte einfach die schwere vergoldete Türklinke nieder und zog die Tür auf. Sie mußte gut geölt und gut ausbalanciert sein, denn es schien ihm nicht die gerinste Mühe zu machen, obgleich die Tür sehr massiv und demnach sehr schwer zu sein schien.
Die Tür schloß sich hinter ihm wieder. Ich hatte weitere sechs Minuten zu warten, bis der nächste kam. Auch er wurde dreimal auf die lichtempfindliche Schicht meines Films gebannt. Nach drei Minuten kam ein dritter Besucher, nach elf Minuten ein vierter. Danach wartete ich noch eine Stunde, ohne daß sich noch jemand eingestellt hätte.
Im Hause schienen sei schon seit geraumer Zeit nicht mehr mit weiterem Besuch zu rechnen, denn sie hatten kurz nach dem letzten Besucher das Licht ausgeschaltet.
Mir fiel ein, daß nicht weit von meiner Wohnung ein Fotogeschäft war, das auch nachts entwickelte. Sie hatten einen Schlitz in der Ladentür und ein Schild darüber: »Werfen Sie Ihre Filme abends hier ein, am Morgen sind sie entwickelt!«
Ich beschloß, davon Gebrauch zu machen, damit ich morgens meine Aufnahmen mit ins Office nehmen konnte. Ich drehte also den Film völlig ab und nahm ihn dann vorsichtig aus dem Gehäuse der Kamera. Ich verklebte die Filmrolle mit dem gummierten Papierende und ließ sie in die obere Brusttasche in meinem Jackett gleiten, während ich die Kamera wieder in die Manteltasche schob.
Dann kletterte ich mühsam zwischen den Pflanzenkübeln heraus und schlich mich die Treppe hinab. Ich zögerte einen Augenblick, dann entschied ich mich für den Weg, den ich gekommen war. Also zuerst einmal zu der Baumgruppe, die genau vor dem Hause lag.
Als ich dort war und links an den Bäumen Vorbeigehen wollte, spürte ich plötzlich einen harten Druck in meiner Seite.
»Ärmchen hoch und keinen Mucks, sonst knallt’s!« sagte eine rauhe Stimme. Und der Druck in meiner rechten Seite wurde ein bißchen härter.
Mahlzeit, dachte ich und hob gehorsam die Arme.
***
Es waren zwei Mann, wie ich an ihren Schritten hörte. Da mir einer eine Pistole in die Seite hielt, konnte ich nicht viel unternehmen. Sie dirigierten mich durch kurze Anweisungen.
Ich mußte vor ihnen hergehen. Wir umrundeten das Gebäude und kamen auf der Rückseite an eine kurze Treppe, die abwärts führte, ins Kellergeschoß hinein.
Ich mußte hinab. Sie kamen ziemlich dicht hinter mir her. Jemand, den ich in der Dunkelheit nicht erkennen konnte, stieß mir dir Tür auf. Ich tastete mich im Dunkeln vorwärts, bis sie mir sagten, ich solle stehen bleiben.
Noch immer war der Druck von der Kanone in meiner Seite. Plötzlich wurde Licht eingeschaltet.
Ich befand mich in einem Raum, der zur Hälfte unter der Erde lag. Er war als eine Art Aufenthaltsraum eingerichtet, denn außer Sitzgelegenheiten, zwei Tischen, einem Waschbecken und zwei Schränken standen auch noch zwei Feldbetten herum.
Der Kerl, der mir die Pistole in die Seite hielt, blieb vorläufig noch hinter mir stehen, während der zweite, ein bulliger Kerl mit stupiden Gesichtszügen, meine Taschen absuchte.
Er förderte meinen Dienstrevolver, die Kamera und meine Hausschlüssel zutage, dazu Feuerzeug und Zigaretten. Außer der Filmrolle, die er zum Glück nicht fand, hatte ich auch nichts weiter bei mir. Ich hatte ja einen alten Anzug angezogen und offenbar sogar vergessen, meinen Dienstausweise einzustecken.
Nachdem sie mich entwaffnet hatten, mußte ich zurücktreten bis an eine Wand, und der Kerl hinter meinem Rücken kam nun auch zum Vorschein.
»Bist du von ’ner Zeitung?« fragten sie mich mit einem Blick auf meine Kamera.
Sie hätten nur einen schärferen Blick auf meine Dienstwaffe zu werfen brauchen, um die eingeprägten Buchstaben FBI mit der Seriennummer zu finden. Aber mir sollte es recht sein.
»Yeah«, brummte ich gedehnt. »Von der Tribune.«
»Und was machst du hier?«
»Dasselbe wollte ich euch gerade fragen.«
Der erste Kerl kam drohend auf mich zu. Der zweite bremste ihn und sagte: »Nicht so hastig, Rocky! Alles zu seiner Zeit! Also, komm, wir fragen ungern zweimal: Was wolltest du hier?«
»Das ist die einfachste Sache der Welt«, sagte ich. »Ich wollte gern mal wissen, was unsere Millionäre hier so treiben.«
»Wieso Millionäre?«
»Na, Mensch, was hier ins Haus gekommen ist, das ist millionenschwer, das kannst du mir nicht abstreiten.«
»Woher weißt du denn überhaupt, daß solche Leute hier herkommen?«
»Ich kam vorigen Donnerstag zufällig an der Straße vorbei. Da stand einer am Tor und klingelte so komisch.«
»Wieso komisch?«
»Na, er klingelte eben irgendein Signal! Ich merkte es ganz deutlich an der Art, wie er jedesmal den Knopf vorstieß, wenn er mit dem Daumen den Klingelknopf niederdruckte.«
»Und?«
»Es war einer von der High Society. Na, ein Reporter muß scharf sein auf Neuigkeiten, sonst hat er seinen Job nicht lange. Ich fragte mich: wieso kommt ein Millionär mit einem Taxi zu einem Hause, wo er dann ein ganz bestimmtes Signal klingelt? Ich ging weiter, blieb aber im Schatten eines Alleebaumes stehen und wartete. Da kamen dann noch zwei von den oberen Zehntausend. Da nahm ich mir vor, mich diesen Donnerstag mal ein bißchen genauer umzusehen.«
»Und was versprichst du dir davon?«
»Vielleicht ’ne interessante Story?«
»Die steckt hier nicht drin, das kannst du uns glauben. Die Leute machen gemeinsame Börsengeschäfte, das ist alles.«
»Und dann die Geheimniskrämerei mit Signalklingeln und so?«
»Ist doch klar, Mensch! Bestimmte andere Leute von der Konkurrenz sollen nicht dahinterkommen!«
»Aha.«
Der Sprecher machte meine Kamera auf und brach plötzlich in ein wieherndes Gelächter aus.
»Was ist denn los?« fragte der andere. »Unser Zeitungshengst hat vergessen, einen Film einzuspannen, als er die Kamera einsteckte! Hahahaha! So etwas Tüchtiges von einem Reporter ist mir noch nicht vor die Flinte gelaufen! Hahahaha! Da, steck dein Zeug wieder ein, wir bringen dich zur Tür. Aber das eine merk dir: Erwischen wir dich nochmal hier in der Nähe, dann kannst du drei Monate lang keinen Knochen mehr rühren, klar?«
Ich spielte den Kleinlauten und nickte ängstlich.
Sie stopften mir meine ganzen Besitztümer, inklusive Dienstwaffe, in die Manteltaschen und führten mich hinunter bis zum Parktor.
»Hau ab!« sagten sie mir, als sie die Tür öffneten.
Ich tat es. Daß ich dabei grinste, konnten sie nicht mehr sehen.
Ich ging bis zur nächsten Telefonbox und rief mir ein Taxi. Das brachte mich nach Hause. Vorher warf ich die Filmrolle in den Schlitz der Ladentür des Fotogeschäftes.
Es war längst nach Mitternacht, als ich endlich ins Bett kam.
Am nächsten Morgen suchte ich das Fotogeschäft auf, bevor ich zum Dienst fuhr. »Ich habe heute nacht einen Film eingeworfen«, sagte ich zu der Verkäuferin. »Sind die Bilder fertig?«
»Was für Aufnahmen waren es?«
»Lauter einzelne Männer, die eine Freitreppe heraufkamen.«
»Einen Augenblick, ich werde nachsehen.«
Sie verschwand nach hinten. Ich wartete ein paar Minuten, wobei ich meine Morgenzigarette rauchte. Dann kam das Mädchen mit einer Tüte wieder. »Diese, nicht wahr?«
Sie breitete die Aufnahmen vor mir auf dem Ladentisch aus. »Der Herr interessiert sich für Millionäre, wie ich sehe.«
Ich war verdutzt: »Wieso? Kennen Sie diese Leute?«
»Ja, natürlich. Von der Zeitschrift Home and World. Kennen Sie die Zeitschrift nicht?«
»Nein, ich kenne die Zeitung leider nicht. Können Sie mir denn sagen, wer diese Männer sind?«
»Natürlich. Der ältere Herr hier ist Bruce Vanderhelm, der Bankkönig. Sie haben seinen Namen sicher schon gehört?«
»Ah ja, natürlich. Und der Dicke hier?«
»Barber M. Dollious, Viehzüchter in Texas, bis man auf seinen Weiden Öl fand.«
»Aha. Und der da?«
»Robert L. Shewing. Er besitzt die Aktienmehrheit der Electric Company.«
»Tolle Vögel«, brummte ich und schob das letzte Bild vor sie hin.
»Das tut mir leid«, sagte sie und zuckte die schmächtigen Schultern. »Ich meine zwar, ich hätte auch das Gesicht schon gesehen, aber ich kann mich nicht mehr erinnern, wer das ist.«
Ich raffte den Kram zusammen und schob ihn in die Tüte. »Okay, macht nichts«, sagte ich und bemerkte mit Zufriedenheit, daß in der Tüte auch die Negative waren. »Was kostet der Spaß?«
Mit meinem Jaguar war ich wenige Minuten später unterwegs zum Office. In der ersten halben Stunde kümmerte ich mich keinen Deut um das, was eigentlich für mich anlag.
Ich suchte unser Archiv auf und beschrieb dem Boy dort die beiden Gesichter, die ich heute nacht im Keller der Villa eingehend studiert hatte. Er nickte, hörte sich meine Beschreibung aufmerksam an und suchte dann eine Weile in den Regalen.
Schließlich packte er mir vier ungeheuer dicke Fotoalben vor die Nase. Ich blätterte. Nach fast einer Dreiviertelstunde hatte ich sie gefunden:
Rocky Gialo und Stan Booy, beide Mitglieder der vor vier Jahren aufgelösten Langsfield-Gang. Gesucht wegen Beteiligung an mehreren Banden verbrechen.
Jeder einzelne ein halbes dutzendmal vorbestraft.
»Vielen Dank, Kollege«, sagte ich und machte mich auf die Strümpfe.
Ich marschierte direkt zum Dienstzimmer unseres Distriktchefs, Mr. John D. High.
»Come in!« rief er, nachdem ich geklopft hatte.
Ich trat ein. Phil saß gerade mit irgendeiner anderen Sache bei ihm.
***
Mr. High lächelte mich freundlich an. »Guten Morgen, Jerry. Bitte setzen Sie sich! Wollen Sie beichten?«
Ich sah ihn ziemlich verdattert an. »Beichten? Wieso?«
»Sie haben sich vor einer Woche bei uns eine Kamera mit Film ausgeliehen. Sie waren noch einmal in Frymors Haus. Sie suchten den Taxistand auf, von dem Canderhey seine Fahrten antrat, wenn es Donnerstagabend war — und so weiter und so fort.«
»Sie sind aber gut unterrichtet, Chef!« Er beugte sich vor und wurde sehr ernst.
»Jerry, es gibt im Hause eine sehr sinnvolle Vorschrift: Wenn ein FBI-Beamter irgendwelche Besuche in dienstlicher Eigenschaft macht, dann soll er hinterlassen, wohin er geht und wielange es schätzungsweise dauern wird. Wird diese Zeit überschritten, können wir uns um ihn kümmern. Die Erfüllung dieser Vorschrift hat schon manchem ihrer Kollegen das Leben gerettet, wenn er in Gangsterhände fiel und wir ihn dank seiner hinterlassenen Nachricht noch zeitig genug heraushauen konnten. Ich wäre ihnen dankbar, Jerry, wenn Sie sich in Zukunft etwas tnehr an diese Dienstvorschrift hielten. Zumindest könnten Sie zu mir so viel Vertrauen haben, daß Sie mir Bescheid sagen, wenn Sie auf eigene Faust sich hinter irgendeine Sache klemmen. Daß ich meinen Leuten freie Hand lasse, müßten Sie in den vielen Jahren, die wir nun Zusammenarbeiten, gemerkt haben.«
Teufel, Teufel, so eine lange Strafpredigt hatte ich noch nie von ihm gehört, und er hatte zu allem Elend noch recht.
»Entschuldigen Sie, Chef«, sagte ich jetzt wirklich sehr kleinlaut.
Nun lachte er. »Okay, Jerry. Wo brennt’s? Ich hörte Ihre emsige Betätigung von Hywood, der allen diesen Spuren natürlich auch nachging und jedesmal hörte, da war schon ein G-man, der dasselbe gefragt hat. Na, Hywood konnte sich sofort denken, wer es war.«
Ich berichtete mein nächtliches Erlebnis. Und ich schloß mit den Worten: »Es steht also eins fest: Da ist ein gewisser Step Price. In seiner Villa finden regelmäßige Zusammenkünfte einiger Millionäre statt. Am nächsten Tag werden dann an den Banken dieser Herren Schecks auf ungeheuer große Summen vorgelegt, die samt und sonders auf den Namen dieses mysteriösen Step Price gehen. Ich habe die Bankauszüge von Frymor und Canderhay durchgesehen und zusammengerechnet: Seit Neujahr hat Frymor von Price 2 420 000 Dollar erhalten! Frymor von Price! Umgedreht gingen in der gleichen Zeit von Frymor an Price: 5 784 000 Dollars laut Bankauszügen. Bei Canderhay sind die Summen noch höher, aber bei beiden ist eins gleich: Sie zahlten an Price mehr, viel mehr als er an sie. Wofür zahlten sie überhaupt? Und weiter: Warum befinden sich in der Villa dieses Step Price zwei Wächter, die gesuchte Gangster sind? Und weiter: Wieso sterben plötzlich zwei Leute, die ebenfalls bei Price verkehrt haben? Werden die anderen vielleicht auch eines Tages an der Reihe sein? Chef, hier geht’s nicht mit rechten Dingen zu, und ich bin der Meinung, wir sollten uns diese Zusammenkünfte an den Donnerstagabenden sehr genau unter die Lupe nehmen! Und zwar, bevor das nächste Mitglied dieser eigenartigen Gesellschaft ins Grab beißt!«
Mr. High schwieg nachdenklich. Gerade als er etwas sagen wollte, klingelte das Telefon bei ihm auf dem Schreibtisch. Er hob ab, meldete sich und lauschte lange. Dann sagte er: »Das ist ja unglaublich! Ich rufe sie an! Vielen Dank einstweilen für die Unterrichtung.«
Er legte den Hörer auf und sagte: »Hywood war es. Er sagte, daß der Rechtsanwalt von Frymor ihn angerufen habe. Er sei außerstande, das Testament zu vollstrecken.«
»Wieso?«
»Laut einer Nachricht von Frymors Bank gehört Frymor nicht ein Dollar seines Vermögens mehr. Es ist mit ordrnungsgemäß Unterzeichneten Schecks in die Hände eines gewissen Step Price übergegangen. Die Schecks sind zweifellos echt, und die Unterschriften stimmen. Die Bank ist ein wenig ratlos, ob sie nun verpflichtet ist, die gesamten Wertpapiere von Frymor entweder zu Geld zu machen, um seine Schecks zu decken, oder ob sie die Wertpapiere übergeben darf. Jedenfalls sei von Price eine schriftliche Nachricht von Frymor an seine Bank eingereicht worden, demnach sein gesamtes Vermögen zur Deckung der Schecks verwendet werden soll.«
Ich nickte. »Das hatte ich mir gedacht. Zwölf Millionen wechseln ihren Besitzer, und ich garantiere Ihnen im Falle Canderhay etwas ähnliches, Chef!«
Mr. High sah mich an. Er hatte plötzlich den leichten Glanz, dieses stahlgraue Schimmern in seinen Augen, das man bei ihm immer beobachten kann, wenn er sich für etwas entschlossen hat.
»Wer hoch steigt, fällt tief«, sagte er langsam. »Das gilt auch für Mr. Price, Jerry.«
Und dann griff er zum Telefon und ließ sich mit Washington verbinden. Zwei Minuten später hatte er unser Bundeshauptquartier an der Strippe.
***
Well, ich will es kurz machen: Unser Chef veranlaßte etwas, was mir überhaupt nicht in den Kram paßte, was allerdings von seiner Seite her gesehen die einzige Möglichkeit war. Noch hatten wir nicht die leisesten Beweise, wie wir sie zu Verhaftungen gebraucht hätten.
Der Chef führte mit Washington ein längeres Gespräch. Dann erklärte er uns, wie die Sache nun weiter verfolgt würde. Das FBI hat außer seinen hauptberuflichen Beamten natürlich noch alle möglichen Verbindungen zu Leuten, die gewissermaßen nebenbei für uns arbeiten. Das ist bei jeder Polizeiorganisation so. Unter anderen gab es den Sohn eines der bedeutendsten Flugzeugfabrikanten in den Staaten. Der Mann war während des zweiten Weltkrieges Jagdflieger gewesen und konnte sich seit dieser Zeit nicht mehr so recht an das wenig abenteuerliche Leben eines Fabrikdirektors gewöhnen. Daher arbeitete er nebenbei und in aller Heimlichkeit für das FBI.
Dieser Mann nun — er hieß George Randerville — würde in den nächsten Tagen in New York eintreffen und Verbindungen mit dem Kreis der Millionäre suchen, die sich donnerstags immer bei Step Price trafen. Da er als der Sohn eines unermeßlich reichen Mannes selbst bereits als Multimillionär gelten konnte, hoffte unser Chef, daß es ihm gelingen würde, in die Donnerstag-Zusammenkünfte einzudringen. Damit würden wir dann erfahren, was sich nun eigentlich bei Step Price immer tat.
Sicher war dies der richtige Weg. Nur mir paßte eins nicht: daß ich nun wieder aus der Geschichte herausgedrängt wurde.
Nun, ich konnte nichts dagegen tun. George Randerville kam in New York an, suchte und fand Kontakt mit dem ehemaligen Viehzüchter und jetzigen Ölmagnaten aus Texas, und alles schien sich gut zu entwickeln.
Randerville hatte als vorsichtiger Mann keinen richtigen Kontakt mit uns aufgenommen. Wir waren nur aus Washington informiert worden, daß Randerville im Waldorf Astoria wohnen würde. Er meldete sich selbst von dort aus telefonisch. Der Ghef gab das Gespräche an mich weiter, und ich hörte eine leise Stimme sagen: »George Randerville.«
»Jerry Cotton. Hallo, Randerville!«
»Hallo, Cotton! Ich freue mich, daß ich Sie mal kennenlerne, wenn auch nur telefonisch. Hier in — ach, nein, ich bin ja gar nicht in der Bundeshauptstadt. Ich wollte sagen in Washington habe ich schon oft Ihren Namen gehört, in den allerhöchsten Kreisen des FBI.«
Ich lachte. »Vielen Dank, Randerville. In Washington scheint man sich eben sehr zu irren, wie das ja überhaupt am grünen Tisch öfter Vorkommen soll. Aber sagen Sie mal, warum sprechen Sie eigentlich so leise? Man kann Sie ja kaum verstehen?«
»Sie wissen doch, daß ich im Hotel bin, Cotton. Da gibt es immer neugierige Stubenmädchen oder Etagenkellner.«
»Ach so. Übrigens, wie steht es denn nun in unserer Sache?«
»Morgen abend gehe ich mit. Mein Ölfritze wollte mir um keinen Preis sagen, was es da zu sehen gebe. Er meinte nur, ich sollte mich überraschen lassen.«
»Okay, dann müssen wir also tatsächlich Ihren Besuch in der Höhle des Löwen abwarten. Wann verständigen Sie uns?«
»Ich rufe Sie am Freitagvormittag um zehn Uhr an. Einverstanden?«
»Gern. Also viel Glück! Hals- und Beinbruch, Randerville! Und seien Sie vorsichtig!«
»Keine Angst! Cheerio, Cotton!«
Ich hörte, wie er den Hörer einhängte und tat das gleiche. Nachdenklich strich ich mir über die Stirn. Was würde Randerville nun herausbekommen? Was war das Rätsel des Hauses von Step Price?
***
Die beiden Tage vergingen mit der üblichen Arbeit, die bie uns so anfällt. Dann war es soweit. Ich hockte vor meinem Telefon. Mr. High und Phil saßen neben meinem Schreibtisch und warteten genauso gespannt wie ich auch.
Ich hatte schon eine Menge Zigaretten geraucht, als das Telefon anschlug. Ich riß den Hörer ans Ohr. »Cotton«, sagte ich heiser vor Spannung.
»George Randerville.«
»Gott sei Dank, Randerville, daß Sie sich endlich melden. Es ist fast zehn Minuten über die verabredete Zeit, und wir fürchteten schon, Ihnen wäre etwas passiert.«
»Nein, kein Grund zur Besorgnis.«
»Fein. Nun, was haben Sie herausgefunden, Randerville? Was tut sich jeden Donnerstag bei diesem Price?«
»Ich muß Sie enttäuschen, Cotton. Obgleich ich den ganzen Abend hier — ich meine bei Price — zubrachte, fand ich nicht den leisesten Anhaltspunkt dafür, daß etwas Ungesetzliches in diesem Hause geschehen könnte.«
»Aber die großen Geldbeträge, die doch an diesem Abend ihre Besitzer wechseln, Randerville! Das muß doch eine Ursache haben!«
»Natürlich. Nehmen Sie es mir nicht übel, Cotton, aber man merkt, daß Sie von wirtschaftlichen Dingen wenig Ahnung haben. Hier ist gewissermaßen eine Börse im Kleinen. Die Leutchen machen ihre Geschäfte miteinander.«
»Wollen Sie damit sagen, daß so eine Art Börsenspekulationen dort getätigt werden?«
»Ja. Die Sache ist ganz einfach. Wenn beispielsweise, dieser Ölmagnat auf Grund neuer geschäftlicher Interessen viel Bargeld braucht, dann muß er ein paar von seinen Anteilen von der Ölgesellschaft verkaufen, ja?«
»Ja, das verstehe ich.«
»Sehen Sie, die Sache ist nun aber die: Wenn Shewing selbst, als der Hauptaktionär der Ölgesellschaft, plötzlich Anteile zum Verkauf anbietet, dann sagen sich die Leute: Pfui, die Sache stinkt! Wenn Shewing sein Öl loswerden will, dann kann die Sache nicht mehr so vielversprechend sein, wie man früher annahm. Die Leute glauben dann leicht, die tägliche Förderung ginge zurück oder die Quellen versiegten allmählich oder was weiß ich.«
»Hm, ja, eine solche Überlegung kann ich mir an der Börse vorstellen«.
»Das würde aber bedeuten, daß die Aktien der Ölgesellschaft sofort im Kurs sinken. Natürlich hat Shewing keine Lust, seine Aktien sinken zu lassen, bloß weil er mal zwei oder drei Prozent umsetzen möchte. Und so ähnlich liegt das bei allen anderen Leuten, die hierher kommen. Deswegen benutzen ja fast alle großen Geldsäcke an der Börse immer vorgeschobene Strohmänner.«
»Und Sie wollen damit sagen, Price sei gewissermaßen der von all diesen Millionären gemeinsam vorgeschobene Strohmann?«
»Ja. Er macht eine Art Börsenagent für die Leutchen hier. Deshalb gehen auch sämtliche Zahlungen über seinen Namen.«
Ich nickte. Wir sprachen noch kurze Zeit. Dann legte ich den Hörer auf. Ich berichtete den Inhalt des Gesprächs. Mr. High und Phil schlossen sich mir an: wir machten alle ein enttäuschtes Gesicht. Daß die Sache so sein könnte, hätte ich nicht erwartet.
Nun, den Rest dieses Tages verbrachten wir unlustig mit kleineren Fahndungsaufträgen. Überall in der Kriminalarbeit sind manchmal im Zuge der Ermittlungen gewisse Rückfragen in anderen Städten nötig. Und es ist dabei sehr wichtig, daß auch diese mitunter unbedeutend erscheinenden Rückfragen von den dortigen Kollegen genau bearbeitet werden. Solche kleine Sachen erledigten wir an diesem Tag für auswärtige Kollegen.
Nun, ich kam erst abends wieder zum Nachdenken über unseren eigentlichen Fall. Und gerade, als mir die ganze Geschichte wieder einmal durch den Kopf ging, da klingelte das Telefon. Ich hob ab und meldete mich. Es war wieder Randerville.
Er wollte mir nur sagen, daß er nach seiner Meinung eigentlich New York wieder verlassen könne. Was ich davon hielte?
Ich war beinahe versucht zu sagen: Wenn Sie weiter nichts herausfinden konnten, dann hauen Sie meintwegen wieder ab!
Aber dann fiel mir etwas Vernünftiges ein: »Hören Sie, Randerville«, sagte ich, »bleiben Sie doch noch eine Woche, und nehmen Sie Phil und mich am nächsten Donnerstag mit! Wir können uns ja ebenfalls als Millionäre von irgendeiner Branche ausgeben, damit wir eingelassen werden!«
Er wollte nichts davon wissen. Aber ich setzte ihm so lange zu, bis er nicht mehr anders konnte und zustimmte. Wir vereinbarten einen Treffpunkt, und ich legte erleichtert den Hörer auf.
Ich wollte gerade Phil anrufen, als er von selbst in mein Office kam mit einem Gesicht, dem man auf den ersten Blick ansah, daß er eine Neuigkeit hatte.
Ich setzte ihm schnell meine Abmachung mit Randerville auseinander, dann fragte ich ihn: »Und was hattest du auf dem Herzen?«
»Wieso?«
»Na, mein Lieber, daß du etwas loswerden mußt, das ist dir an der Nasenspitze anzusehen. Dafür kenne ich dich lange genug.«
Er lachte. »Stimmt, Jerry«, sagte er, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich rücklings darauf, so daß er die Lehne vor sich hatte und die verschränkten Arme darauflegen konnte. »Wie war das doch bei Canderhay?« fuhr er fort. »Man fand eine Spur, die man als die Spur des Mörders ansehen mußte.«
»Du meinst den Manschettenknopf mit den drei Buchstaben?« Phil nickte. »Sehr richtig. Hast du dir nie Gedanken darüber gemacht, Jerry, was diese drei Buchstaben bedeuten könnten?«
»Gott, natürlich habe ich darüber nachgedacht. Aber es gibt eine Menge Namen, auf die drei Buchstaben passen. Wie soll ich ohne den leisesten Anhaltspunkt wissen, welcher gemeint ist?«
Phil machte ein geheimnisvolles Gesicht und sagte: »Wie heißen die drei Buchstaben? B. M. D., nicht wahr?«
»Richtig!«
»Und wer war alles bei diesem Price, als du die Fotos machtest?«
»Bruce Vanderhelm«, sagte ich, wobei ich in meinem Notizbuch blätterte, denn ich hatte mir die Namen natürlich aufgeschrieben.
»Weiter!« drängte Phil.
»Robert L. Shewing.«
»Und?«
»Ein Unbekannter und Barber M. — Phil! Du hast recht! Oh, ich Esel von Gottes Gnaden! Barber M. Dollious! B. M. D.! Natürlich! Ich muß…«
Ich kam nicht mehr dazu zu sagen, was ich müßte. Ich hatte Black anrufen wollen, aber jetzt in diesem Augenblick bimmelte bei mir wieder das Telefon.
»Jerry Cotton.«
»Hywood, Tag, Cotton.«
»Hallo, Captain! Was gibt’s Neues?«
»Puuh, Cotton, das ist vielleicht ein mistiger Fall mit diesen beiden Millionären. Na, ich will der Reihe nach erzählen, passen Sie auf! Also zuerst einmal: Frymor ist eines natürlichen Todes gestorben, oder er hat auf eine raffinierte Art Selbstmord begangen.«
»Wieso?«
»Frymor war herzleidend. Sein Arzt, den wir ausfindig gemacht haben, sagte uns, daß er Frymor dringend davor gewarnt habe, je ein Schlafmittel zu nehmen. Bei dem außerordentlich schwachen Herzen, das Frymor hatte, bestand die Gefahr, daß es unter der verlangsamenden Wirkung eines Schlafmittels ganz aufhörte zu schlagen.«
»Und Frymor hatte trotzdem ein Schlafmittel genommen?«
»Ja, ungefähr drei oder vier Tabletten. Die hätten bei einem gesunden Menschen nichts ausgemacht. Wenn ihn jemand hätte umbringen wollen, hätte er dafür gesorgt, daß Frymor wesentlich mehr Tabletten zu sich nahm. Dafür finden sich aber weder im Magen noch in der Blutbahn die geringsten Anhaltspunkte. Es gibt also nur die beiden Möglichkeiten, daß Frymor absichtlich die Tabletten nahm, um Selbstmord zu begehen, oder aber daß er seinem Arzt nicht glaubte und wirklich nur schlafen wollte.«
»Ich tippe eher auf Selbstmord. Hywood, Sie werden ja sicher inzwischen gehört haben, daß Frymor sein gesamtes Vermögen —«
»An diesen Price verloren hat, ja. Deshalb glaube ich auch an Selbstmord. Wenn ich nur wüßte, wie man diesem Price beikommen kann! Aber im Augenblick haben wir noch nicht einmal eine Handhabe, um einen richterlichen Durchsuchungsbefehl zu erhalten.«
»Gedulden Sie sich ein bißchen, Captain! Nächsten Donnerstag werden Phil und ich als neugebackene Millionäre an der Abendsitzung teilnehmen. Vielleicht finden wir etwas, was ihm das Genick brechen kann. Aber was hatten Sie noch auf der Zunge?«
»Ich habe eine Menge Leute eingesetzt, um die Herkunft dieses verdammten Manschettenknopfs zu ermitteln.«
»Und? Haben Sie es rausgekriegt?«
»Klar«, erklärte er stolz. »Ich beschäftige doch keine Idioten! Sie haben Juwelier für Juwelier und Goldschmied für Goldschmied abgesucht, bis sie den richtigen Laden gefunden hatten. Der Manschettenknopf ist eine Privatanfertigung für einen gewissen Barber M. Dollious, im Aufträge von dessen Gattin von dem Goldschmied ausgeführt.«
»Und dieser Dollious gehört zu den Leuten, die donnerstags bei Price verkehren!«
»Das weiß ich noch nicht. Aber das werde ich jetzt als nächstes untersuchen lassen.«
»Brauchen Sie nicht mehr untersuchen zu lassen, Hywood, das weiß ich schon. Ich habe mich am vergangenen Donnerstag in der Nähe von Prices Villa aufgehalten und die ankommenden Besucher fotografiert. Unter ihnen war ein Mann namens Barber M. Dollious!«
»Donnerwetter, Cotton! Ich beschaffe mir Haftbefehl und kaufe mir den einen Mann auf der Stelle!«
»Stopp, Captain! Das werden Sie nicht tun! Sie verhaften Dollious, und die anderen werden womöglich kopfscheu, und nächsten Donnerstag stehen Phil und ich vor leeren Tischen! Warten Sie den Freitagvormittag ab!«
Er fluchte, daß wir vom FBI aber auch nur dazu geschaffen seien, einen in Ehren ergrauten Kriminalbeamten in seiner Arbeit zu hindern, versprach uns aber schließlich, daß er nichts weiter unternehmen werde.
Und somit legte ich beruhigt den Hörer auf.
***
Als Phil und ich an diesem Abend durch die Straßen bummelten, weil wir uns nach einem Lokal für unser Abendessen umsahen, entdeckten wir vor uns ein innig umschlungenes Liebespaar.
Als wir es überholten, sah ich, daß es Miß Canderhay mit einem netten jungen Burschen war, der seiner Kleidung nach nicht zu den Millionären zu gehören schien.
»Hallo, Mr. Cotton!« sagte das Mädchen und gab mir sofort die Hand. Wir blieben also stehen und begrüßten auch den Mann ihres Herzens. Es ergab sich, daß wir schließlich zusammen in einer Kneipe landeten, weil die beiden auch zusammen hatten essen gehen wollen.
Na, es wurde noch ein sehr gemütlicher Abend. Der Boyfriend der kleinen Canderhay studierte und war wirklich ein prächtiger Bursche. Er sagte, es sei ihm viel lieber, daß sein Mädchen jetzt genausowenig Geld habe wie er. Und dadurch erfuhren wir überhaupt erst, daß im Falle Canderhay dasselbe passiert war wie bei Frymor: Alles Vermögen gehörte jetzt Step Price. Mir kribbelte es langsam in den Fingerspitzen, als ich das hörte.
Die beiden aber waren glücklich darüber, und am glücklichsten war das Mädchen. Als sich Phil einmal sehr intensiv mit ihrem Freund unterhielt, beugte sie sich zu mir und raunte. »Ihr Rezept! Ich bin Ihnen sehr dankbar!«
»Wofür?«
»Sie sagten mir, ich solle endlich mal Vertrauen zu den Menschen haben! Ich hab’s getan! Sonst hätte ich Bill doch nie so gut kennengelernt! Und überhaupt — heute morgen habe ich meine letzten fünf Dollar auf einer Bank im Park liegen lassen. Ein altes Mütterchen, das sie gewiß hätte brauchen können, kam mir nachgelaufen und brachte mir das Geld. Sie war ganz atemlos, weil sie mich auf jeden Fall einholen wollte, die Gute! Ach, ich fühle mich so wohl, seit ich wieder Vertrauen zu den Menschen habe!«
Ich nickte. »Behalten Sie es! Auch wenn Sie mal eine kleine Enttäuschung erleben. Im Grunde sind die meisten Menschen nicht schlecht.«
Na, es wurde noch sehr fidel. Wir tranken eine ziemliche Menge, weil es uns schmeckte und weil wir uns wohlfühlten. Dann hatte die kleine Canderhay einen so niedlichen Schwips, daß wir uns königlich über sie amüsierten.
Schließlich aber wurde es für uns alle Zeit, und wir verabschiedeten uns voneinander.
Am nächsten Tag kam wieder der übliche Kram, der so von einem G-man verlangt wird. Und so ging es denn auch weiter, bis der Donnerstag da war. Wir hatten in den ganzen Tagen vorher wenig Erfreuliches tun müssen und waren froh, daß endlich der Zeitpunkt gekommen war. Beispielsweise hatten wir eine Leiche identifizieren sollen, die mit abgetrennten Gliedern und fehlendem Kopf im Hudson geschwommen war. Vom Identifizieren konnte allerdings nicht die Rede sein.
***
Randerville traf uns an der Ecke Broadway—Fifth Avenue.
Wir sahen Randerville zum ersten Mal, denn er hatte ja aus Gründen der Vorsicht nie persönlichen Kontakt mit uns aufgenommen. Wir erkannten ihn an dem verabredeten Zeichen: wir wollten alle einen Smoking und eine rote Nelke im Knopfloch tragen.
Die Begrüßung war ein bißchen gezwungen, wie es meistens ist, wenn man jemand zum ersten Mal sieht.
Wir nahmen uns gemeinsam ein Taxi und brausten los. Es war auf die Minute neun Uhr, als wir an der Ecke abfuhren.
Unterwegs musterte ich Randerville verstohlen. Er war ein etwa mittelgroßer, drahtiger Kerl mit sehr flinken Augen. Er hatte knapp geschnittenes dunkelbraunes Haar und ein energisches Gesicht.
»Wie lange arbeiten Sie schon für das FBI?« fragte ich unterwegs, damit wir überhaupt ein Gesprächsthema hatten.
»Ein paar Jahre sind es immerhin schon«, erwiderte er unbestimmt. »Übrigens, als was soll ich Sie vorstellen?«
Tja, darüber hatten wir uns noch gar keine Gedanken gemacht. Aus New York durften wir natürlich nicht sein, sonst hätten uns die Leute bei Price ja kennen müssen. Ich hoffte ohnehin stark, daß keiner uns etwa als G-men von irgendwelchen Zeitungsbildern her wiedererkannte.
»Ich denke, es wird das beste sein«, schlug Vanderville vor, »wenn ich Sie als zwei kalifornische Obstmillionäre vorstelle. Was halten Sie davon?«
»Gibt es das denn?« fragte ich verdutzt zurück. Er lachte. »Aber sicher, mein Lieber! Die kalifornischen Orangen sind weltberühmt, und es gibt da einige Leute, die auf Tausenden von Hektar sonnendurchgluteten Landes nichts weiter als Orangen anbauen. Und jährlich Millionen umsetzen.«
»Okay«, lachte ich. »Sind wir also Organgenkönige. Kommt ja gar nicht darauf an.«
Wenige Minuten später waren wir da. Wir bezahlten das Taxi, und Randerville klingelte das Signal, das ich schon kannte. Obgleich wir keine Revolver bei uns hatten, weil die Dinger den Smoking zu sehr ausbeulen, so daß man uns den Waffenbesitz meilenweit angesehen hätte, fühlten wir uns doch recht wohl in unserer Haut. Wir waren immerhin drei Mann, und unsere Fäuste waren nicht schlecht. Im Ernstfall konnten wir zu dritt allerhand ausrichten.
Wir gingen den Kiesweg entlang und schritten langsam die breite Freitreppe empor. Ich peilte unwillkürlich nach der Stelle, wo ich vor 14 Tagen zwischen dem Grünzeug gesessen hatte, aber natürlich war da nichts zu sehen.
Zuerst kamen wir in eine nette Halle, wo uns ein livrierter Diener sofort ein Tablett mit Whisky zur Begrüßung entgegenhielt. Wir stürzten jeder einen hinunter und überließen uns dann der Führung Randervilles.
Jetzt sah ich auch, warum man außen kein Licht sehen konnte. Die Fenster waren auf der Innenseite alle mit Rollos lichtundurchlässig gemacht.
Es ging durch einige Zimmer bis in einen großen Raum, in dessen Mitte ein langer Tisch stand, auf dem eine grüne Filzdecke lag. Und da sah ich auch das kleine Päckchen mitten auf der grünen Decke. Ein Kartenspiel!
Und mit einem Male war mir alles klar:
Nichts von Börsengeschäften, nichts von Geschäften überhaupt! Hier wurde gepokert, von Millionären um Millionensummen mit all der Leidenschaft gepokert, zu der manche Spieler eben fähig sind.
Und mir wurde in dieser Sekunde auch noch etwas anderes klar. Ich wußte, wessen Leiche man ohne Kopf und ohne Glieder im Hudson gefunden hatte. Aber ich wußte auch, daß ich jetzt die Nerven behalten mußte, bis zum letzten Augenblick. Wir setzten uns an den Tisch. »Wollen wir schon ein Spielchen machen?« fragte Randerville, der uns gegenüber Platz genommen hatte.
»Warum nicht?« sagte ich und zog großspurig das Scheckheft aus der Brieftasche, das uns vom FBI besorgt worden war, damit wir daran keinen Mangel hatten.
Wir spielten. Dann kamen die anderen, die ich schon am Donnerstag vor 14 Tagen gesehen hatte.
Wir wurden vorgestellt. Randerville nannte für uns zwei Namen, die ich selber sofort wieder vergaß. Ich fragte ihn leise: »Wo ist eigentlich Price?«
Er zuckte die Achseln und konnte mir nicht antworten, weil sofort das Spiel losging. Wer nicht mithielt, setzte sich dabei, sah zu oder trank.
»Full House«, sagte ich plötzlich sehr laut und legte meinen Karten auf den Tisch.
Randerville sah mich mit gerunzelten Augenbrauen an.
»Machen wir dem Theater ein Ende!« fügte ich hinzu und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. »Man hat Sie getäuscht, mein Herren. Wir beiden haben mit Orangen nichts zu tun. Das ist Phil Decker, ich bin Jerry Cotton. Wir sind G-men von der Bundespolizei.«
Die Millionäre fuhren von ihren Plätzen hoch.
»Bleiben Sie sitzen!« sagte ich gelassen. »Ich will Ihnen einen kleine Geschichte erzählen. Sie alle kennen ja Bronx, nicht wahr? Oder Sie haben wenigstens von dieser trüben Ecke unserer schönen Stadt gehört. Nun, vor Jahren lebte in dieser Bronx ein kleiner Gauner. Er hieß Step Price. Er hatte ein einziges Ziel: Geld machen! Noch mehr und noch mehr und immer noch mehr!«
Ich machte eine Pause und steckte mir eine Zigarette an. »Dieser Price lernte in Bronx einen Typ kennen, der genauso abgrundschlecht war wie er selbst: einen gewissen Jackie Billmoor. Aber als Price die Bronx verließ, verlor er diesen Billmoor zunächst aus den Augen. Nun, wir wollen ihm nicht nachtrauern, er kommt von allein wieder ins Spiel. Price geht nach einigen Abenteuern, wie man bei seiner Natur annehmen darf, nach Las Vegas. Die Spielerstadt hat es ihm schon immer angetan. Er lernt dort Leute kennen. Er ist klug, er verfällt dem Spielteufel nicht und macht sein Geschäft dabei. Als er genug hat, kauft er sich in New York ein hübsches Grundstück — dieses hier. In Las Vegas hat er ein paar New Yorker Millionäre kennengelernt, die der Spielteufel immer wieder nach Las Vegas trieb. Er verstand, ihnen seinen Plan schmackhaft zu machen: warum immer nach Las Vegas fahren, wenn man mal ein paar Spielkarten in die Hand nehmen will? Man könnte doch bei ihm in New York, natürlich ganz im geheimen und so weiter. Die Leute fallen darauf herein. Seit Neujahr wird hier in diesem Hause jeden Donnerstag gepokert bis zum Umfallen. Um die unwahrscheinlichsten Summen. Und dann holt Price zum entscheidenden Schlag aus. Monate hat er sich zurückgehalten, um erst einmal Ihr Vertrauen zu gewinnen, jetzt soll es endlich losgehen. Er bringt Frymor am Pokertisch um sein ganzes Vermögen. Frymor begeht Selbstmord und bringt dabei die Polizei zum ersten Mal auf den Plan. Auch Canderhay hat sein gesamtes Vermögen an Price verloren. Aber er ist zäher und hat keine große Meinung von Ehre und so. Er sagt Price einfach, daß er nicht daran denkt, seine Spielschulden auch wirklich zu bezahlen. Nun, Price hat immerhin schon die Schecks in den Händen. Gerade als er überlegt, was er mit dem widerspenstigen Canderhay anfangen soll, gibt ihm Dollious, ja, Sie Mr. Dollious, zu verstehen, daß auch er seine Spielschulden nicht bezahlen will. Zum Glück für Price taucht in dieser Sekunde unser alter Freund Billmoor wieder auf. Er ist inzwischen wegen Kidnapping zum Tode verurteilt worden und mit viel Glück kurz vor der Hinrichtung aus dem Gefängnis ausgebrochen. Durch Zufall mag er erfahren haben, daß es seinem alten Freund Price jetzt sehr gut geht, während ihm das Wasser bis zum Halse steht. Er ruft von seinem Versteck in der Bronx aus bei Price an und bettelt um Geld. Der sagt Billmoor 5000 Dollar zu, wenn er einen Menschen aus dem Wege räumt, der Price unbequem geworden ist. Billmoor hat ja gar keine Wahl. Er braucht dringend Geld, wenn er ins Ausland entkommen will. Er sagt zu und erhält seine Anweisungen. Price hat einen klugen Plan eingefädelt. Er hat dem armen Mister Dollious, als dieser ziemlich betrunken war, einen Manschettenknopf abgenommen. Mit diesem Knopf eilt der Kidnapper zu Canderhay und ermordet ihn, wobei er nicht vergißt, weisungsgemäß den Manschettenknopf am Tatort zurückzulassen. Knapp zwei Stunden nach der Tat eilt Price in die Bronx und will dem gedungenen Mörder das Geld bringen. In Wirklichkeit denkt er nicht daran, einen Zeugen leben zu lassen, der ihm verdammt gefährlich werden könnte. Er erschießt Billmoor, ohne zu ahnen, daß er von einem jungen Burschen aus der Bronx beobachtet wird. Aber nun ist die Polizei wieder auf den Plan gerufen. Und jetzt wird er sie nicht mehr los. In der vorigen Woche erscheint hier der Sohn des bekannten Flugzeugfabrikanten Randerville. Weiß der Teufel wie, Price kommt dahinter, daß dieser Mann für das FBI arbeitet. Seine Leiche wurde inzwischen ohne Glieder und ohne Kopf aus dem Hudson gefischt. Nicht wahr, Mr. Price?«
Ich beugte mich Über den Tisch zu dem Mann, den ich nicht sehr lange für Mr. Randerville gehalten hatte. Step Price nickte geduldig. »Jawohl, es stimmt. Und Sie hätten nie hierherkommen dürfen, denn lebend werden Sie dieses Haus nie wieder verlassen. Mir aber kann keiner etwas beweisen. Diese Männer hier müssen schweigen, wenn sie nicht wollen, daß ich auch die Schecks noch vorlege, die ich inzwischen von ihnen habe.«
Ich langte in die rechte Hosentasche, um mein Taschentuch herauszuholen. Leider befand sich in dieser Tasche nur mein ziemlich großer Hausschlüssel. Noch bevor ich die Hand wieder herausziehen konnte, sagte Price: »Nicht die geringste Bewegung mehr, Cotton. Ich werde Sie jetzt und hier abknallen. Es ist mir eine Freude, glauben Sie mir.«
Ich sah, wie sich die Mündung hob und langsam auf meine Stirn zuwanderte.
»Stopp, Price!« sagte ich. »Wie Sie sehen, habe ich meine Waffe in der Hosentasche bereits in der Hand!«
Mein Hausschlüssel beulte den Stoff der Hose auf. Price sah hin. Jetzt fing er an zu schwitzen.
»Die Mündung zeigt auf Ihren Bauch!« sagte ich mit leiser Stimme.
Seine Waffe geriet ins Zittern. Plötzlich griff Phil ein. Er stand auf und trat auf Price zu. Seine rechte Hand hatte er in der äußeren Rocktasche. Die Tasche beulte aus, als hielte er eine Waffe. Später erzählte er mir, er habe die Ecke seines Zigarettenetuis kräftig in den Stoff gedrückt.
»Geben Sie auf, Price! Sie haben die Runde verloren!«
Er versuchte es noch. Ich warf mich vom Stuhl, bekam seine Beine zu fassen und riß ihn herunter. Zwei Minuten später schwoll sein Kinn an, und er regte sich vorerst nicht mehr.
Phil rief Mr. High an. Ein paar Minuten später wimmelte es von Polizisten. Phil und ich standen tatenlos herum. Wir sahen uns an.
»Verflixt«, sagte er. »Ich habe schon manchmal beim Pokern bluffen müssen, aber so wie heute — brrr!«
Price landete da, wo er hingehörte, auf dem elektrischen Stuhl. Frymor und Canderhay erhielten ihr Vermögen wieder. In beiden Fällen waren es natürlich nur die Erben, die noch etwas davon hatten. Bei Frymor allerdings erhielt ein kleines Mädchen, das aus dem Waisenhaus gekommen war, eine Million. Und ein Fahrer, der ahnungslos an dem Tage seinen Urlaub angetreten hatte, an dem Frymor starb, bekam auch ein schönes Sümmchen zur Anerkennung geleisteter Dienste.
Phil und ich aber pokern manchmal.
»Wieviel setzt du?« fragt er.
Und dann antworte ich, ohne mit der Wimper zu zucken:
»Keinen Cent!«
ENDE
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